
HANSISCHE 

GESCHICHTSBLÄTTER

H E R A U S G E G E B E N

V O M

H A N S I S C H E N  G E S C H I C H T S V E R E I N  

123. JAHRGANG

2005

Porta A lba Verlag 
Trier



H A N S I S C H E  U M S C H A U

In Verbindung mit Norbert Angermann, Roman Czaja, Detlev Ellmers, 
Antjekathrin Graßmann, Rudolf Holbach, Carsten Jahnke, Stuart Jenks, 

Ortwin Pelc, Louis Sicking und Hugo Weczerka

bearbeitet von Volker Henn

A L L G E M E I N E S

Konzeptionelle Ansätze der Hanse-Historiographie, hg. von E c k h a r d  M ü l l e r -  
M e r t e n s  und H e i d e l o r e  B ö c k e r  (Hansische Studien XIV, Trier 2003, Porta 
Alba Verlag, 165 S.). -  Sieben von neun Vorträgen der Berliner Pfingsttagung des 
Hansischen G eschichtsvereins 2002 sind in diesem  Band vereint. Einleitend (1-18) 
orientieren Hgg. über ihr Verständnis von konzeptionellen A nsätzen und ordnen 
die Beiträge in den Gang der Hanse-Forschung der letzten fünfzehn Jahre ein. 
Dabei wird besonders die Bedeutung des von R. H am m el-Kiesow herausgegebe­
nen Bandes „Vergleichende Ansätze in der hansischen G eschichtsforschung“ her­
ausgestellt (s. HGbll. 121, 2003, 175-179), dem aber eher (nur?) methodische 
Ansätze zugesprochen werden, obwohl Hgg. dort im m erhin „eine Reihe konzep­
tioneller Aussagen“ finden, v. a., wenn Ham m el-Kiesow fordert, „zu einem  Ver­
ständnis der Hanse jenseits der nationalstaatlichen Kategorien zu gelangen“ (3), 
und für eine Abkehr von den nationalen und nationalstaatlichen Farben der alten 
Hansebilder eintritt. Die Einleitung unterscheidet methodische A nsätze von kon­
zeptionellen Ansätzen, räumt gleichwohl aber ein, dass „sich Forschungsm ethoden 
und historiographische K onzeptionen überschneiden“ und letztlich nur „zwei Sei­
ten einer M edaille“ (3) darstellen würden. Eine historiographische Konzeption mit 
der Fähigkeit, ein „H ansebild“ zu entwickeln, liege aber nur vor, wenn „Wert­
ideen“ (3), „Leitgedanken“ (21), „G eschichtsbilder“ (21), „Leitbezüge“ (43) oder 
ein „Zweck- und W ertzusam m enhang“ (34) feststellbar seien, die dann A uskunft 
gäben, aus welchen „lebensgeschichtlichen Interessenlagen und W ertbeziehungen“ 
(15) die Gegenwärtigen nach der vergangenen Erscheinung Hanse fragen und wie 
sie sie wertend einordnen. U nklar bleibt, ob die Personengeschichte, die „im m e­
thodischen Tableau der Hanseforschung zur Zeit zu den m aßgeblichen K onzepten“ 
(10) gehört, als m ethodischer Ansatz oder als Konzeption aufgefasst wird. -  E c k ­
h a r d  M ü l l e r - M e r t e n s  bietet mit Die Hanse in europäischer Sicht. Zu den 
konzeptionellen Neuansätzen der Nachkriegszeit und zu Rörigs Konzept (19—43) 
den einzigen historiographischen Beitrag und führt das Them a der Lippstädter 
Tagung (1995) weiter. Innert weniger Jahre (1958-1962) seien auf einen Schlag 
die drei Neuansätze der N achkriegsjahre (Sproemberg, von Brandt, Schildhauer 
und M itarbeiter) in die Ö ffentlichkeit gestellt worden. Bis in die neunziger Jahre 
habe es dann „keine von der Form und dem Gehalt nach vergleichbaren Entwürfe 
konzeptioneller N atur“ (42) m ehr gegeben. Alle drei N euansätze seien, bei unter­
schiedlicher Ausrichtung und Begründung, „auf die ökonom isch-soziale Substanz 
der Lehren von Fritz Rörig“ (42) gegründet gewesen, dessen G rundansatz „für die 
Neuansätze der N achkriegszeit prinzipielle Relevanz“ (20) gehabt und „die erste 
Grundsatzorientierung ... nach dem  zweiten W eltkrieg“ (23) dargestellt habe. Sein
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eigenes, bereits Ende der 20er Jahre errichtetes Lehrgebäude habe Rörig 1947 zum 
Stand der H anseforschung gemacht: W irtschaft und W irtschaftskräfte als die m aß­
geblichen Faktoren zu sehen mit der zentralen Figur des Fernhandelskaufm anns 
auf w eltw irtschaftlicher Bühne. Die hansischen Kaufleute hätten „von einem  gei­
stigen Konzept aus“ (25) die wirtschaftliche Einheit des nördlichen Europas ge­
schaffen, und zw ar unter deutscher Führung und Vormachtstellung. Rörigs Kon­
zeption überschnitt sich in diesem  Punkt mit der Volkstum sforschung, und „seit 
1933 konnten diese A uffassungen mühelos mit der jetzt herrschenden nationalso­
zialistischen Ideologie einhergehen, sich mit dieser verbinden oder von dieser 
aufgehoben w erden“ (27). Schon seit 1940 sei der Großraum  Europa zu Rörigs 
Bezugsgröße geworden und es auch danach geblieben. Auch Sproem berg habe die 
Hanse europäisch gesehen, aber sein und Rörigs Konzept hätten „sich in den 
Fixpunkten und Perspektiven jedoch grundsätzlich“ unterschieden. „Rörigs Fix­
punkt war nationaler Natur .... Sproemberg bezog einen übernationalen bzw. 
abendländisch-europäischen Fixpunkt“ (34). A. v. Brandt vor allem wird als Trä­
ger des zweiten Neuansatzes genannt, der besonders den w irtschaftlich begrün­
deten Zw eckcharakter der Hanse bei gleichzeitiger Negation des Bundescharakters 
wie auch die „M ittlerrolle zwischen Ost und West“ betont und von daher fast 
zwangsläufig zur inhom ogenen „Interessengem einschaft vorwiegend niederdeut­
scher Städte und Städtegruppen“ (v. Brandt) findet, für die die Bew ahrung ihrer 
handelspolitischen Vorteile entscheidende M axim e war. Ausfluss dieser Sicht war 
somit auch „die O rientierung auf das Regionale und Partikulare wie das Einzel­
städtische“ (37). Den dritten Neuansatz habe J. Schildhauer mit der Greifsw alder 
Schule repräsentiert, deren Konzeption er 1962 vorgestellte. Auch der G reifsw al­
der Ansatz habe auf Rörigs Lehrgebäude gefußt und dieses den „m arxistischen 
Fragestellungen, welche die Hanseforschung in der DDR im wesentlichen be­
stim m ten“ (38f.), kom patibel gemacht. Er habe aber nicht au f die „genuin mar­
xistischen Fragestellungen“ (39) gezielt, sondern sich auf „den K om plex Natio­
nalgeschichte und Hanse, auf die Beziehung von Hanse und N ation“ (39) ausge­
richtet, indem er vor allem  versuchte, die Stellung der Hanse in der deutschen 
Nationalgeschichte zu bestimmen, aber auch die progressiven Tendenzen im Sinne 
des historischen M aterialism us herauszuarbeiten. M ithin erscheint die „G reifsw al­
der Schule“ als eine von drei gleichberechtigten Em anationen der Rörigschen 
Quelle. Trotz der persönlichen Verbindungen zwischen Sproem berg, v. Brandt, 
Schildhauer einerseits und Rörig andererseits ist zu fragen, ob die Ausrichtung 
dieser drei Ansätze nicht zu monokausal auf Rörig bezogen wird, und auch ist zu 
fragen, ob die D ifferenzen zwischen sogenannt bürgerlicher und sogenannt m ar­
xistischer H anseforschung nicht unzulässig eingeebnet werden. Im  Kern fasst 
M.-M. zusammen: „D er ökonom isch-soziale Grundton beherrschte [diese drei] 
H ansebilder“ (42) und: „In der Retrospektive möchte ich keiner dieser Konzeptio­
nen eine höhere Plausibilität oder Verifizierbarkeit zu m essen“ (43). W ie das Bild 
von der Hanse „jeweils ausfällt, entscheiden im übrigen nicht die Quellen und 
w issenschaftlichen Sachverhalte. Den Ton geben die außerw issenschaftlich-lebens- 
weltlichen Um stände und Bedingungen an" (4 3 ) .-  O t t o  G e r h a r d  O e x l e ,  Die 
Hanse vor der Hanse (45-60), will etwas „ermitteln von dem, was die Singularität 
jenes historischen Gebildes ausmacht, das wir ,Die H anse1 nennen“ (60), und 
verweist dazu auf die Geschichte des Einungsgedankens mit seinen Formen der 
Vergesellschaftung und Vergemeinschaftung durch Konsens und Vertrag. Diese auf 
Parität der M itglieder beruhende Gruppenbildung leitet er aus einer der drei For­
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men christlicher Gem eindebildung her, die alle durch Religion, Recht oder Ver­
wandtschaft konstituierten Unterschiede aufhob und die Schwureinung Gleicher 
erm öglichte, und stellt fest, „dass jede Gilde, jede Zunft, jede Gesellenvereinigung, 
und dass jede okzidentale Stadt-Gemeinde fundam entale Elem ente dieses Gem ein­
detypus repräsentierte“ (55), der in der Antike, im byzantinischen Raum und dem 
islam ischen Bereich eben nicht nachw eisbar sei. Soziale Gruppen, die auf Konsens 
und Vertrag beruhten, und ihre jew eiligen Gruppenkulturen waren ein konstitutives 
Prinzip der okzidentalen Gesellschaft, von dem ausgehend auch die Hanse begrif­
fen werden könne. -  H e i n z  D u c h h a r d t ,  System im System? Die späte Hanse 
und die internationale Politik (61-68), schlägt vor, den hansischen Verband als ein 
System aufzufassen und gegen das System der sich m odernisierenden Staaten der 
Neuzeit aufzurechnen. Sein Ergebnis ist, dass „ein bloßer Bund von oligarchisch 
geprägten Kommunen, die sich prim är im Profitstreben ... einig w ussten“ (61 f.), 
als System  mit dem  modernen Staatensystem  ab dem 16. Jh. im m er w eniger kom ­
patibel gew orden sei, einmal weil die Systeme keine Parität m ehr gehabt hätten, 
zum anderen weil der Verband international nicht mehr politisierbar gewesen wäre. 
M ithin, die „relativ lockere hündische O rganisationsform “ (61) habe nicht mehr 
den rechtlichen Erfordernissen der Zeit entsprochen. -  W e r n e r  P a r a v i c i n i ,  
Jenseits von Brügge. Norddeutsche Schiffer und Kaufleute an der Atlantikküste 
und im Mittelmeer in Mittelalter und früher Neuzeit (69-114) zeigt auf, dass der 
hansische Handel weit über Brügge und bis ins M ittelm eer reichte, warnt gleich­
wohl vor einer Überbewertung bisher bekannter Fakten, deren system atische, auf 
west- und südeuropäische Archive gestützte Vermehrung aber die G rundlage einer 
Europäisierung der Hanseforschung auch im Westen erm öglichen lasse, so dass 
durch einen dreifachen Wechsel auf „andere Orte, andere Zeiten, andere Quellen“ 
(89) bisheriger Hansekonzeption die Vorstellung, jenseits von Brügge habe es 
keine hansische Welt gegeben, entzogen werde. -  W i n f r i e d  S c h i c h ,  Die Bil­
dung der Städte im westslawischen Raum in der Sicht der älteren und der jüngeren 
Forschung (115-140), zeichnet den Gang der (deutschen) „K olonisationstheorie“ 
und den der dagegen entwickelten (polnischen) Evolutionstheorie nach. W ährend 
die deutsche Forschung davon abgerückt ist, den slaw ischen Frühstädten (auch 
Vorlokationsstadt, slavic proto-town) den Stadtcharakter an sich abzusprechen, 
anerkennt die polnische Forschung, dass durch die deutschrechtliche Stadt „ein 
neuer Typ Stadt entstanden ist“ (139), der „der neuen kom m unalen M arktstadt“ 
(140) m it dem  konstitutiven Elem ent des Einungscharakters. Wenig einsichtig ist 
allerdings, was diese Sicht an konzeptionellem  Ansatz der Hansehistoriographie 
bietet: Der Hinweis der Hgg., die deutsche Stadtgründung im  O stseeraum  sei eine 
der tragenden Komponenten im (öffentlichen) Bild der Hanse und Sch. ändere 
mithin diesen Teil des Geschichtsbewusstseins über Hanse, überzeugt nur be­
dingt. -  E r n s t  P i t z ,  Verfassungsgeschichtliche Forschungen (141-154), spricht 
sich (erneut) für eine „heute als veraltet geltende Konzeption hansischer G eschich­
te, ... ,  nämlich die verfassungsgeschichtliche, die nach der Regelhaftigkeit alltäg­
licher hansischer Politik fragt und deren ungeschriebene Regeln zu bestimmen 
sucht“ (141) aus, wozu die Rezesse, deren Begrifflichkeit auch das Rechtsdenken 
der Zeit zeigt, die wichtigste Grundlage bilden. Erst das Verstehen der Rechts­
sprache der Quellen ermögliche, diese für weiterführende Fragen nutzbar zu m a­
chen. Aus dem  Beispiel einer Urkunde von 1340 leitet er den G rundgedanken ab, 
dass die A m tsvollm acht des Rates nur durch den W illen der G em einde legitim ier­
bar und legitim iert ist und somit eine Identität des G em einde- und des Ratswillens
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vorausgesetzt werden müsse. Folglich könne der Rat auch keine „O brigkeit“ ge­
wesen sein und Bürgerkäm pfe seien nicht aus „in anachronistischer Weise unter­
stellten sozialökonom ischen M otiven“ (152) entstanden, sondern aus M ängeln „in 
der gem eindlichen W illensbildung“ (152). Ist aber der Rat nur W orthalter der 
G esam tgem einde, dann hat er nur beschränkte Vollmacht und kann seinen Sen­
deboten nur beschränkte Vollmachten weitergeben. Daraus resultierte das cinzcl- 
städtische Referenzrecht. Dieses sei kennzeichnend gew esen für ein „präparla­
m entarisches Stadium “, das die Hanse nie überwunden habe und das sich „dem 
politisch leistungsfähigeren Repräsentativsystem “ als unterlegen gezeigt habe. 
H ier allerdings habe man „den entscheidenden Grund für den Niedergang der 
Hanse im 16. Jahrhundert“ (153) zu suchen. Einzuw enden gegen das Prinzip von 
W illensidentität zwischen Gem einde und Rat (bzw. zw ischen Räten und Hanse) ist 
sicherlich der allfällige Hinweis auf die D iskrepanz zw ischen (eventuellem) 
Rechtsanspruch und der Rechtswirklichkeit, d. h., au f die M öglichkeit, diese W il­
lensidentität im Interesse einer Ratsoligarchie zu verfälschen. Auch wenn von 
einer D ifferenz zwischen Rechtsnorm  und -Wirklichkeit auszugehen ist, ist P. si­
cherlich zuzustim m en, wenn er eine mit den Q uellenbegriffen operierende und sie 
klärende verfassungsgeschichtliche Vorgehensweise als G rundlage der Q uellenin­
terpretation fordert. -  K l a u s  F r i e d l a n d .  Die Kaufmannsstadt (155-163), unter­
sucht noch einmal den schriftlichen Niederschlag der von Jordan von Boitzenburg 
und H erm ann Hoyer 1252/53 getragenen Verhandlungen mit Flandern und stellt 
das Scheitern des Projekts der „K aufm annsstadt“ N eu-D am m e als einer Art „Frei­
handelszone“ dar, weil „der später eingeschlagene Weg, nicht die Städte durch die 
Kaufleute, sondern die Kaufleute durch die Städte zu binden und zu sichern“ (161) 
anders gerichtet war und deshalb auch die Verhandlungen vom lübischen Rat nicht 
m itgetragen wurden. Er sieht somit in diesem nicht vollzogenen Versuch einer 
kaufm ännischen Interessengem einschaft, sich einen nur den eigenen Interessen 
dienenden Verkehrs(=Handels-)platz zu verschaffen, eine 1252/53 von der Ent­
w icklung bereits überholte Idee. Dabei ist seine A rgum entation aber in drei Punk­
ten nicht wirklich überzeugend: Auch wenn er zu Recht die flandrische Niederlage 
auf W alcheren erwähnt, ist festzustellen, dass sich die Position der Gräfin gegen 
den holländischen W ilhelm Ende 1253 eher (Karl v. Anjou, Konrad v. H ochsta­
den) verbessert hatte und somit ihr Interesse an der „K aufleutestadt“ abgenommen 
haben könnte. Auch wird eine eventuelle Opposition der flandrischen Städte gegen 
den Plan nicht berücksichtigt. Vor allem aber, -  wenn H erm ann Hoyer als lübi- 
scher Ratm ann anzusehen ist (ggf. identisch m it H erm ann von M orum), dann sind 
die Verhandlungen keineswegs am Rat Lübecks vorbeigegangen. -  Brügge war 
offensichtlich nicht der „Endpunkt des hansischen H andels“ (Paravicini), die sla­
wischen Siedlungsform en vor der Lokation sind durchaus als urban zu bewerten 
und stehen in Kontinuität m it ihren deutschrechtlichen Nachfolgern (Schich), im 
13. Jh. gab es offensichtlich noch die Idee einer reinen Kaufm annsstadt (Fried­
land), im 16./17. Jh. bildete die Hanse ein System, das m it dem System  sich 
m odernisierender Staaten im m er weniger kom patibel wurde (Duchhardt), die 
Schw ureinung Gleicher w ar konstitutives Element der okzidentalen (Stadt-)Gesell- 
schaft, -  und somit auch der Hanse (Oexle); so zusam m engefasst geraten zuge­
gebenerm aßen viele wesentliche Gesichtspunkte des Bandes aus dem Blick, aber 
zugleich wird deutlich, dass die vorgestellten konzeptionellen Ansätze eher Er­
weiterungen oder schon erreichten Forschungsstand darstellen, keineswegs aber 
sich der zentralen Frage „Was war die Hanse w irklich und welches Bild erfordert
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sie?“ nahem  oder aber die A nw endung des vorgestellten konzeptionellen Ansatzes 
auf die Hanse schuldig bleiben. Hgg. selber verweisen mehrfach zu Recht auf 
K.-F. Olechnowitz, dem die Hanse eine „Genossenschaft kaufm annskapitalisti­
scher Fem händler“ war, und so ist es bedauerlich, dass gerade der Vortrag von
D. W. Poeck hier nicht zum  Abdruck kom m en konnte, denn wenn man Hanse als 
O rganisationsrahm en einer sozial recht hom ogenen Gruppe zur W ahm ahm e der 
eigenen kom m erziellen Interessen entsprechend den rechtlichen Formen und mit 
den politischen M öglichkeiten der Zeit auffasst und sich deshalb mit der eigent­
lichen Trägerschicht hansischen Handels und hansischer „Politik“ und ihrem 
Selbstverständnis, das sich auch in den Rezessen spiegelt, befasst, dann erweist 
sich die prosopographische M ethode als konzeptioneller Ansatz. F. B. Fahlbusch

Das Buch von T h o m a s  B e h r m a n n ,  Herrscher und Hansestädte. Studien zum 
diplomatischen Verkehr im Spätmittelalter (G reifsw alder Historische Studien, Bd. 
6, Hamburg 2004, Verlag Dr. Kovac, 365 S.), wurde vom  Fachbereich G eschich­
te/Philosophie der Westf. W ilhelm s-U niversität M ünster im Som m ersem ester 1996 
als Habilitationsschrift angenom m en. Kurz fassen könne er sich -  so B. -  bei der 
W iedergabe des Forschungsstandes; die Strukturen der Beziehungen zwischen 
Herrschern und Hansestädten seien bislang weder als G esam terscheinung noch in 
Einzelaspekten untersucht worden. Am ehesten habe noch der G esandtschaftsver­
kehr Beachtung gefunden, jedoch aus Blickwinkeln, die in der Regel von der 
eigenen Fragestellung abwichen; dies gelte auch für das Werk von E. Pitz, Bür­
gereinung und Städteeinung (2001; vgl. B.s Besprechung in: HGbll. 120, 2002, 
205-212). B. selbst untersucht die diplom atisch-sozialen Beziehungen zwischen 
Hansestädten und Herrschern in den Zielgebieten des hansischen Handels (Eng­
land, Flandern/Burgund, D änem ark) und spricht im allgem einen von „H errschern“ 
statt von Fürsten, um von vornherein jene Souveräne zu bezeichnen, zu denen die 
Städte dauernde w irtschaftlich-politische Kontakte unterhielten, wozu „gewiß 
nicht der röm isch-deutsche König“ (9) gezählt habe. Zeitlich erstreckt sich die 
Arbeit in Abhängigkeit von Quellenüberlieferung und Erscheinungsbild der han­
sischen Städtegruppe von der M itte des 14. Jhs. bis zum Auftreten eines neuen 
Herrschertyps während der zweiten Hälfte des 15. Jhs. Im M ittelpunkt stehen die 
gegenseitige Bezeichnung und Anrede sowie das Zerem oniell und Privilegien­
recht. Die Arbeit ist in drei Kapitel (H errscher und Hansestädte im Spiegel der 
gegenseitigen Bezeichnung und Anrede, im personalen diplom atischen Verkehr, 
im schriftlichen diplom atischen Verkehr) und einen Exkurs (zum  diplom atischen 
Verkehr zwischen dem wegen seiner politischen Struktur aus dem  Rahm en fallen­
den Stadtstaat Groß-Novgorod und den H ansestädten) gegliedert worden. A nge­
fügt ist ein nach Orten und Personen unterteiltes Register. -  B. führt -  nach ei­
genen Angaben -  ein breites Spektrum  an Formen vor, in denen sich die Kontakte 
der Hansestädte zu H errschern und ihren Höfen vollzogen. Dabei sei es ihm w e­
niger um die deutlich sichtbaren regionalen Unterschiede gegangen. „Diese waren 
von vornherein zu erw arten“ (319). Was zählt, sei die gem einsam e Tendenz, in die 
sich die Beziehungen zwischen Herrschern und Hansestädten in den verschiedenen 
Regionen entwickelten. Allein in diesem  Punkt sei die au f die H ansestädte, spe­
ziell ihr diplom atisches Zentrum  Lübeck ausgerichtete M aterialbasis aussagekräf­
tig. Vf. kommt zu dem Ergebnis: Zwischen der Stellung der hansischen Vertreter 
an den Fürstenhöfen im Westen Europas einerseits, im Norden und Osten ande­
rerseits treten signifikante U nterschiede zutage. Durchgehend hingegen wuchs die
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D istanz zwischen den Fürsten und ihren städtischen Kontrahenten. Um 1460 wur­
den an die Interessenvertretung der Städte andere A nforderungen gestellt als hun­
dert Jahre zuvor. In der älteren Zeit wurde die Ebene der Verständigung zwischen 
Königen und Städten vom Begriff der Gnade, des guten W illens, nicht aber vom 
Begriff des Rechts beherrscht. Im  15. Jh. w ar die herrscherliche Politik gegenüber 
den Städten m ehr und mehr rechtsbetont; es genügte nicht mehr, um einen G unst­
erweis des Königs zu bitten, sondern es galt, Begriffe und Sachverhalte auszulegen 
und Distinktionen zu treffen. Die w eitgehende Entrückung des Königs aus dem 
Gesichtskreis der Städter veranlasste jene, ihre Bemühungen zu verstärken, unter­
halb der G ipfelebene Anschluß an Hofkreise oder königliche Räte zu finden. Diese 
Aufgabe lag in den westlichen Ländern bei den Kontoren, deren Zuw achs an 
Personal und Qualifikation im 15. Jh. sich au f diese Weise erklärt. Den H andlun­
gen von Hansestädten und Kontoren sei vielfach ein ausgesprochen traditionaler 
Charakter eigen gewesen. A uf die neuen M ethoden des diplom atischen Verkehrs, 
auf einen juristisch fundierten Schrifteinsatz hätten sie sich nur zögernd eingestellt. 
„Hier sind keine Kräfte am Werk, die ihren angestam mten Platz in der gesell­
schaftlichen und politischen Ordnung des M ittelalters von sich aus zu verlassen 
gedachten“ (324). Die Veränderung der Bedingungen für Herrscherkontakte und 
Interessenvertretung der Hansestädte im  Ausland sei ausschließlich aus den je ­
weiligen politischen und höfischen Verhältnissen zu erklären. Der Wandel der 
Anrede, der Audienzform , der A rgum entationsm uster seien Phänom ene, die Ver­
änderungen in der Umgebung und im Selbstverständnis des Fürsten anzeigen w ür­
den. Dem Autor ist klar, dass der Verzicht darauf, diese Zusam m enhänge breiter 
darzustellen, den möglichen Erkenntnisgew inn für die allgem eine G eschichte re­
duziert, doch ist er der Überzeugung: „Die Tragfähigkeit der A ussagen für die 
Geschichte der hansischen Städtegruppe bleibt jedoch davon unberührt“ (9).

H. Bäcker

J o a c h i m  D e e t e r s ,  Buchkunst im Hansekontor Brügge (ZVLGA 84, 2004, 
297-306), erm ittelt durch Vergleich der Schm uckseiten im Flandrischen Kopiar 
Nr. 9 des Lübecker Stadtarchivs, des Prunkkopiars (Best. 81 Nr. 1) und der Re­
zeßsam m lung (Best. 82 Nr. 1) im  Kölner Stadtarchiv, die alle aus dem  K ontor in 
Brügge stammen, W illem Vrelant aus Utrecht als M aler der Schm uckseiten (nach 
Vorbildern am burgundischen Hof). Vrelant, von 1454 bis 1481 in Brügge tätig, 
war an 46 Stundenbüchem  und 31 w eiteren illustrierten Werken beteiligt. Die 
Anlage der Brügger Am tsbücher fällt in die Zeit Gerhard Bruns aus Deventer, der 
von 1462 bis um 1500 als K ontorsekretär tätig war. G. M.

F r i e d r i c h  E b e l ,  Unseren fruntlichen Grus zuvor. Deutsches Recht des Mittel­
alters im mittel- und osteuropäischen Raum. Kleine Schriften, hg. von A n d r e a s  
F i j a l ,  H a n s - J ö r g  L e u c h t e  und H a n s - J o c h e n  S c h i e w e r  (Köln 2004, 
Böhlau Verlag, 515 S.). -  „Unseren fruntlichen grus zuvor“ em pfängt der Sam- 
inelband mit Aufsätzen Friedrich Ebels den Leser. Den „freundlichen G ruß“ 
schickten Ratsherren und Schöffen des späten M ittelalters und der Frühen Neuzeit 
in Briefen ihrem  Anliegen voraus. Um eines dieser Anliegen, näm lich um U rteils­
schelte und Rechtsauskunft bei Lübecker Ratsherren und M agdeburger Schöffen, 
kreist der vorliegende Band. E. hat sein Schaffen in den Dienst vor allem  des 
M agdeburger Rechts gestellt. „Kleine Schriften“ der letzten 30 Jahre, insgesam t 21 
Aufsätze, sind in diesem  Band auf m ehr auf 500 Seiten vereint und somit leicht
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erreichbar. Sie verm itteln ein Bild der Forschungsleistung E.s und geben einen 
Überblick über „Deutsches Recht des M ittelalters im mittel- und osteuropäischen 
Raum “, so der Untertitel. Viele A ufsätze E.s finden ihren A usgangspunkt in ar- 
chivalischen Forschungen: Die Spruchtätigkeit des Magdeburger Schöppenstuhls 
fü r  Niedersachsen (1981) und Halue bord scrikket nicht (1982) entwickeln ihre 
Fragestellung aus ungedruckten Quellen. Diese beiden Publikationen spiegeln sei­
ne zeitgleichen editorischen Arbeiten in den 1980er Jahren beispielsw eise zu den 
Schöffensprüchen für N iedersachsen (1983) wider. -  Die Edition von Rechtstexten 
bildet einen zweiten Schwerpunkt der Aufsätze des Bandes. Hervorzuheben sind 
Ein Fragment eines kirchlichen Rechtsbuches (1976), Der Traktat ,Von gewedde' 
(1982) sowie Das lateinische lübische Recht in der schlesisch-polnischen Fassung 
des 13. Jahrhunderts (1993, zusam men mit Renate Schelling). Die ausgewählten 
Aufsätze der letzten zehn Jahre sind hingegen -  grosso m odo -  eher der A usw er­
tung und Interpretation der früheren Quellenfunde gewidm et. Beispielhaft stehen 
dafür Die Magdeburger Schöppen und die Politik (1998), Die Bedeutung deut­
schen Stadtrechts im Norden und Osten des mittelalterlichen Europa. Lübisches 
und Magdeburgisches Recht als Gegenstand von Kulturtransfer und Träger der 
Moderne (2001, zusam men mit Renate Schelling) und „Des spreke wy vor eyn 
recht ...“ Versuch über das Recht der Magdeburger Schöppen. D er letztgenannte 
Beitrag bildet eine erstm als in diesem Band erschienene Synthese, in der Ebel sich 
den Grundlinien des M agdeburger Zivil-, Straf- wie Prozeßrechts nähert und den 
reizvollen wie seltenen Versuch unternim m t, dem Inhalt des M agdeburger Rechts 
nachzuspüren. E. interessiert sich auch für die Grenzen des deutschen Rechts und 
fragt nach dessen Verhältnis zum  gelehrten, insbesondere zum  kanonischen Recht. 
Diesem Spannungsverhältnis sind ,JStatutum“ und „ius fo r i“ im deutschen Spät­
mittelalter (1976) und Die Magdeburger Schöppen und das Kirchenrecht (1987) 
gewidmet. E.s Hauptthem a, dem er sich immer wieder nähert und das er von 
verschiedenen Warten beleuchtet, ist also ein zentraler Punkt der »deutschen4 
Rechtsgeschichte. Zwei Grundtendenzen der im einzelnen so verschiedenen Auf­
sätze werden durch ihre Verbindung mit zwei Buchdeckeln deutlich. Zum einen 
wird das Bem ühen E.s sichtbar, die Eigenarten des deutschen Rechts herauszuar­
beiten und aufzuzeigen, daß die .Rationalität der M oderne4 nicht nur dem röm i­
schen Recht zu verdanken ist. So sei „viel von dem, was als Konsiliartätigkeit 
bislang allzu monokausal auf italienische Vorbilder zurückgeführt wurde, [...] 
ganz unbeeinflußt hier schon vorhanden44 (84). Auch bei der Ü berwindung der 
Trennung von Richter und Urteiler sei „der gelehrte Prozeß [...]  sicher nicht hin­
derlich gew esen44 (348), aber eben auch nicht allein ursächlich. Ein Verdienst E.s 
stellt es dar, die deutschen Entwicklungsstränge und Kräfte in der M ischung ver­
schiedener Rechte im Spätm ittelalter zu betonen. Zum anderen zeigt der Sam m el­
band E.s K onzentration auf spätm ittelalterliche Handschriften und Rechtssprüche. 
H istoriographische Aspekte zum M agdeburger Recht sind nur vorsichtig angedeu­
tet („verschiedene [...]  ideologische [...] Vorverständnisse bis hin zur Propagan­
da44, 237). Auch das weite Feld der Ostforschung während der N S-Zeit beschäftigt
E. nur am Rande (1992): „Ohne Qualitätsanspruch aufzugeben, gerät die For­
schung in den dreißiger und vierziger Jahren in Rechtfertigungszw änge deutscher 
Ostsiedlungsideen (auf polnischer Seite geht dies übrigens m it um gekehrtem  Vor­
zeichen ähnlich)44 (235). Die unter Historikern seit Mitte der 1980er Jahre teilweise 
heftig diskutierte Frage nach der Verbindung von G eschichtsw issenschaft und 
N S-Staat scheint auf diese Weise doch allzu apodiktisch behandelt. Wenig glück­
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lieh erscheint auch die -  nicht weiter kom m entierte -  W endung, man habe von 
M agdeburg „gar als ,Hauptstadt des deutschen O stens1 gesprochen“ (136). Die 
Bezeichnung, die der A rchivar und Leiter des NS-Projektes „Nord- und O stdeut­
sche Forschungsgem einschaft“ 1937 gefunden hatte, w ar nicht nur Ehrenbezeich­
nung, sondern zugleich Programm: ,D eutsch1 war der Osten soweit das M agde­
burger Recht im  M ittelalter Verbreitung gefunden hatte. Insgesam t überwiegen bei 
der Interpretation der Verbreitung der Stadtrechte eher traditionelle D eutungsm u­
ster. So versteht E. die Ausbreitung des M agdeburger Rechts „als bedeutendste 
Leistung kulturellen Transfers von der Elbe bis hin zum D njepr“ (236), „vom 
Abendland nach O steuropa“ (234). Er schreibt so die „jahrhundertelange Erfolgs­
geschichte des Lübischen Rechts“ (400) fort, die andere vor ihm begonnen haben.

S. Dusil

Vielerlei Städte. Der Stadtbegriff, hg. von P e t e r  J o h a n e k  und F r a n z - J o s e p h  
P o s t  (Städteforschung A/61, Köln 2004, Böhlau, 180 S.). -  Jede W issenschafts­
disziplin konstruiere ihren eigenen Idealtypus von Stadt. Kultur- und epochen­
spezifische V ielfalt von Stadt erschweren es zudem, ein universales Verständnis 
von Stadt zugrunde zu legen. Ein erneutes Gespräch, „dessen Ziel nicht der ein­
heitliche Stadtbegriff sein muß und es vielleicht auch nicht sein kann, das aber 
durch das Aufzeigen von Parallelen und Divergenzen Erkenntnisgew inn verspricht 
und dam it ein besseres Verständnis für die Vielfalt von Stadt“ (VIII), ein trans­
disziplinärer Austausch über einen Stadttypus oder über ein spezifisch städtisches 
Phänomen waren folglich Ziel und Anlaß des Kuratorium s für vergleichende Städ­
tegeschichte, seine 31. Frühjahrstagung vom 3 .-5 . April 2000 in M ünster dem 
Them a „Vielerlei Städte -  D er S tad tbegriff1 zu widmen. Der vorliegende Band 
dokum entiert die Beiträge dieser Tagung, bei der nicht verschiedene Städte, son­
dern die Stadtvorstellungen der verschiedenen Disziplinen im M ittelpunkt standen. 
D er Bogen der Beiträge reicht von der Alten Geschichte (P. Funke) über die 
Archäologie (H. Steuer) und die Geographie (A. Simms) bis zu literaturgeschicht­
lichen Reflexionen (K. G arber) von der Konstruktion m ittelalterlicher Stadttypen 
(F. Irsigler) über die „small tow ns“ der Frühen N euzeit (H. Th. Graf) bis zu den 
„global cities“ der G egenw art (F.-J. Post). Zwei der Beiträge sind der Ausbildung 
der europäischen Stadt und des europäischen Stadtbegriffs gew idm et (G. Dilcher, 
A. Heit); R. Kießling wählte die Perspektive vom D orf au f die Stadt. Unter han­
sischem Aspekt sei hervorgehoben der Beitrag von F r a n z  I r s i g l e r ,  Überlegun­
gen zur Konstruktion und Interpretation mittelalterlicher Stadttypen (107-119). 
Ein veritables Problem  der m ittelalterlichen Stadtgeschichtsforschung ist danach 
die Konkurrenz von Typenbegriffen für ein und dieselbe Stadt. E ine wohl noch aus 
dem 15. Jh. stam m ende, personell und geographisch unbestim m te, aber vermutlich 
weit verbreitete Charakterisierung der wichtigsten H ansestädte bezeichne u. a. 
Lübeck als Kaufhaus, Hamburg als Bierhaus und Köln als W einhaus der Hanse, 
mit einigem  Recht -  so I. - ,  wenngleich einseitig übertreibend und in keiner Weise 
den G esam tcharakter der Städte treffend. Das sei auch nicht beabsichtigt worden, 
sondern es sollte in der Einheit der Hanse die Vielfalt der Produktions- und Han­
delsschwerpunkte deutlich gemacht werden, in der es auch noch ein Kornhaus 
(Danzig), ein Kupferhaus (Krakau) und ein Salzhaus (Lüneburg) gab. Nicht allein 
auf die verm eintlich objektiven Gegebenheiten, auf den Blickwinkel kom m e es 
ebenfalls an. I. fragt, wie die Städte mit expansiven Eliten beschaffen waren und 
welche A ktionsfelder den Eliten zur Verfügung standen, wobei sich sieben Felder
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ergaben (ein M odell mit dem magischen Nam en „Siebenstern“). Dem Idealtyp, in 
dem alle A ktionsfelder besetzt und alle m öglichen Verknüpfungen vorhanden wa­
ren, kamen Exportgewerbe- und Fernhandelsstädte mit ausgeprägten Bankfunktio­
nen am  nächsten. Aus Zahl und Zusam m ensetzung der Aktionsfelder ließen sich 
eine Vielzahl von Stadttypen einerseits, E litegruppen andererseits ableiten; verfei­
nern könne m an das Modell durch Einfügung gradueller Unterschiede (z. B. für 
Fernhandel -  Regionalhandel -  Lokalhandel; für Exportgewerbe, ortsbezogenes 
Gewerbe; usw.) -  Hgg. selbst räumen ein, dass nicht wenige Desiderate bleiben. 
Diese beträfen vor allem jene W issenschaftsdisziplinen, die sich mit den Städten 
außereuropäischer Kulturen befassen. Ebenso fehlten originär soziologische oder 
stadtplanerische Beiträge. Auch fänden die Erkenntnisse der K unstgeschichte zur 
Stadt und ihrer W ahrnehmung keine ausreichende Berücksichtigung. „Schließlich 
fehlt -  wenig überraschend -  der große integrierende Entw urf.“ (IX). H. Böcker

Sondergemeinden und Sonderbezirke in der Stadt der Vormoderne, hg. von P e t e r  
J o h a n e k  (Städteforschung A/59, Köln 2004, Böhlau, X, 201 S., 4 Abb.). -  Die 
Frühjahrstagung des Instituts für vergleichende Städtegeschichte in M ünster w id­
mete sich 1996 der Frage nach dem Verhältnis von städtischer Gesam tgem einde 
und den innerhalb der Städte vorhandenen bzw. sich bildenden „Sonderrechtsge­
m einschaften“ und „Sonderbezirken“ und nahm sich dam it eines Themas an, das 
der Gründer des Instituts, Heinz Stoob ( t  1997), noch sebst angeregt hatte. Der 
größte Teil der dam als gehaltenen Vorträge liegt nun in gedruckter Form vor. An 
dieser Stelle ist vor allem auf folgende Beiträge aufm erksam  zu machen: M a n ­
f r e d  G r o t e n ,  Entstehung und Frühzeit der Kölner Sondergemeinden (53-77), 
sucht eine Antwort auf die Frage nach dem  „relativen Alter von kirchlichem  Pfarr- 
sprengel und bürgerlicher Sondergem einde“ (55). Die in A nlehnung an städtische 
K irchspiele entstandenen Sondergemeinden waren im 12. Jh. anerkannte Organe 
der bürgerlichen Selbstverwaltung, an deren Spitze jährlich wechselnde M ei­
ster/Am tleute standen und die in der Frühzeit in der Hauptsache mit der Führung 
der Schreinskarten bzw. der Schreinsbücher befaßt waren und dam it die Funktion 
von städtischen „Grundbuchäm tern“ wahm ahm en. G. kom m t zu dem Ergebnis, 
daß die Sondergem einden zu Beginn des 12. Jhs., vermutlich um 1106 entstanden 
sind, als die in der Auseinandersetzung zwischen Heinrich IV. und seinem  Sohn 
Heinrich V. auf der Seite des Kaisers stehende Stadt diesen in die Stadt einließ, 
und durch Befestigungsarbeiten, W achdienst, Leistungen zur Sicherstellung der 
Versorgung u.a.m. erhebliche Belastungen zu tragen hatte, die, so G., mit den 
„alltäglichen Instrumenten kaum zu bewältigen (waren), ln dieser Situation könn­
ten die K irchspiele entstanden sein“ (74). Ob dam it die K irchspiele die ältesten 
bürgerlichen Selbstverwaltungsorgane in Köln waren, älter als die Richerzeche, 
läßt sich nicht entscheiden; ebensowenig läßt sich feststellen, wann die Sonder­
gem einden die im 13. Jh. bezeugte N iedergerichtsbarkeit erworben haben. -  Die 
K ölner Sondergem einden sind auch G egenstand des Aufsatzes von W o l f g a n g  
H e r b o r n ,  Zur personellen Verflechtung von Gesamtgemeinde und Sondergemein­
den im spätmittelalterlichen Köln (79-101). A uf der Grundlage der noch unveröf­
fentlichten, in einzelnen Kirchspielen seit dem  13. Jh. geführten Am tleutelisten der 
Sondergem einden -  eine entsprechende Edition wird von H. vorbereitet -  fragt er 
nach der Präsenz patrizischer und nicht-patrizischer Fam ilien in den A m tleute­
grem ien und in den gesam tstädtischen Selbstverw altungsgrem ien. Dabei unter­
sucht er den Zeitraum  von ca. 1370 bis 1450, wobei das Jahr 1396 mit dem Sturz
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der G eschlechterherrschaft und der neuen Ratsverfassung eine wichtige Zäsur mar­
kiert. U ngeachtet einiger Schwierigkeiten bei der Identifizierung m ancher, in den 
Listen genannter Personen, zeigt sich, daß der anfangs hohe Anteil an patrizischen 
Fam ilien in den Am tleutegrem ien schon vor 1396 tendenziell rückläufig war, wäh­
rend der Anteil der nicht-patrizischen Fam ilien zw ischen 1370 und 1390 um rund 
11 % anstieg. In dieser Entwicklung sieht H. einen möglichen G rund dafür, daß die 
„Revolution“ von 1396 einen so unspektakulären Verlauf nahm. Nach 1396 ging 
der Anteil der alten patrizischen Fam ilien am (neuen) Rat spürbar zurück; in den 
A m tleutegrem ien konnten sie sich dagegen zunächst noch vergleichsw eise gut 
behaupten, doch hielt auch hier der A bw ärtstrend an. H. hebt hervor, daß diese 
Entw icklung in den einzelnen Kirchspielen sehr unterschiedlich verlaufen konnte, 
ohne daß sich dafür beim gegenwärtigen Forschungsstand eine schlüssige Begrün­
dung geben ließe. Darüber hinaus zeigt sich, daß die w ichtigsten städtischen Äm­
ter, das Bürgerm eister- und das Rentm eisteram t, nach 1396 fast ausnahm slos mit 
Angehörigen der vier Kaufleutegaffeln besetzt wurden und daß jene zugleich als 
Am tleute in einem  oder mehreren A m tleutegrem ien präsent waren. -  „Sonderge­
m einden“, Fremde und städtische Identität. Norwich im Wandel der Zeiten hat 
B ä r b e l  B r o d t  ihren Beitrag überschrieben (103-123), in dem  sie die „Gründe 
für die A nsiedlung von Fremden und Sondergem einden in Norwich, die Dauer 
ihres Aufenthaltes, die zahlenm äßige Zusam m ensetzung, die rechtliche Stellung 
dieser Gruppen in der Stadt und . ..  im Rahm en der landesweiten königlichen 
G esetzgebung“ (106) darlegen will; darüber hinaus soll nach der „Integration oder 
... A usgliederung dieser Gruppen im Rahm en des urbanen Sozialgefüges“ (ebd.) 
gefragt werden. Dabei stellt Vf.in fest, daß der Begriff der „Sondergem einde“ 
problem atisch sei und möchte ihn deshalb durch den Begriff „Sondergruppe“ er­
setzen. Zu den Sondergruppen zählt sie nacheinander die dänischen Eroberer im 9. 
Jh., denen Norwich „seine städtische Existenz . . .  verdankt“ (109), die norm anni­
schen Eroberer des 11. Jhs., die seit 1144 quellenm äßig in Norwich bezeugten 
Juden, die bis zu ihrer Vertreibung 1290 m assiven Repressalien ausgesetzt waren, 
und die im 16 Jh. aus den Niederlanden zugewanderten G laubensflüchtlinge, die 
wertvolle Erfahrungen in der Herstellung der „new draperies“ mitbrachten, denen 
deshalb bestim m te wirtschaftliche und kirchlich-religiöse Sonderrechte zugestan­
den wurden und die trotz zeitweiliger W iderstände in die städtische Bevölkerung 
integriert wurden. - L e s z e k  B e l z y t ,  „Sondergemeinden“ in Städten Ostmittel­
europas im 15. und 16. Jahrhundert, am Beispiel von Prag, Krakau und Lemberg 
(165-172), beschreibt -  nam entlich für das 16. und 17. Jh. -  das Nebeneinander 
von Personengruppen, die sich nach H erkunft und Sprache, Religion und ständi­
scher Stellung voneinander unterschieden, die mit verschiedenen Sonderrechten 
ausgestattet waren und insofern „Sondergem einden“ in den behandelten Städten 
bildeten. -  W enigstens erwähnt seien auch die A ufsätze von H e l m u t  F l a c h e n -  
e c k e r ,  Kirchliche Immunitätsbezirke -  Fremdkörper in der Stadt? (1-28), der 
anhand süddeutscher Beispiele das spannungsreiche Verhältnis zwischen den geist­
lichen Imm unitäten und der bürgerlichen Kom m une beschreibt und dabei auch auf 
die Situation katholischer Imm unitäten in protestantischen Reichsstädten im  16., 
17. und 18. Jh. eingeht, und C h r i s t o p h  C l u s e ,  Die mittelalterliche jüdische 
Gemeinde als „Sondergemeinde“ -  eine Skizze (29-51), der der Frage nachgeht, 
inwieweit die jüdischen Gem einden als „Sondergem einden“ in den m ittelalterli­
chen Städten verstanden werden können. Vf. kom m t zu dem  Ergebnis, daß die 
jüdischen Gem einden des hohen M ittelalters in „Analogie zu christlichen G ilden“
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(51) beschrieben werden können (wobei letztere dann allerdings nicht als „con- 
jurationes“ zu verstehen wären) und daß die Rolle als K ultgem einschaft der A us­
gangspunkt der Gem eindebildung war. Als „Sondergem einden“ mit einer „kom ­
plem entären Verleihung von M itgliedschaft(en), eine(m ) subsidiären G erichtsw e­
sen und einer weitgehenden K ultautonom ie“ (ebd.) können sie seit dem  13. Jh. 
angesprochen werden. -  Auch wenn nicht alle Referenten der Tagung von 1996 
ihre Beiträge zur Verfügung gestellt haben und m ancher Aspekt des kom plexen 
Them enfeldes deshalb nicht zur Sprache kommt, ist doch ein sehr anregender 
Band entstanden, der geeignet ist, der Forschung neue Impulse zu geben. V. H.

Klöster und monastische Kultur in Hansestädten, hg. von M a n f r e d  S c h n e i d e r  
(Stralsunder Beiträge zur A rchäologie, Geschichte, Kunst und Volkskunde in Vor­
pom m ern 4, Rahden/W estf. 2003, Verlag M arie Leidorf, 386 S.). -  Die Beiträge 
dieses gewichtigen Sam m elbandes gehen auf eine Tagung 2001 in Stralsund zu­
rück und umfassen einerseits das engere Hansegebiet an der südlichen Ostseeküste 
von Schleswig über Lübeck, M ecklenburg und Pom m ern bis nach Danzig, ande­
rerseits greifen sie geographisch z. T. weit darüber hinaus; so finden sich auch 
Beiträge über Brandenburg/Havel, das M ittelelbe-Saale-Gebiet, Soest, Dalheim 
sowie Südwestdeutschland bis nach Bern. C h r i s t i a n  R a d t k e  betrachtet Das 
Graukloster in Schleswig: Königspfalz -  Franziskanerkloster -  Armenhaus -  
Rathaus (3-14) und E d g a r  R i n g  Klöster und Klosterhöfe in Lüneburg (15-25). 
Drei Beiträge behandeln zwei Lübecker Klöster: D o r i s  M ü h r e n b e r g ,  ‘. . .  und 
alsbald au f die wüste State ein herrliches Kloster zu bauen . . . '  oder wie aus der 
Lübecker Burg das Maria-Magdalenen-Kloster wurde (27-40), U r s u l a  R a d i s ,  
Ergebnisse der neuesten archäologischen Untersuchungen a u f dem Gelände des 
ehemaligen Dominikanerklosters zu Lübeck (41-56), M a n f r e d  G l ä s e r ,  Das 
Lübecker St. Johannis-Kloster vom 12. bis zum 16. Jahrhundert (57-68). Fünf 
Aufsätze befassen sich mit unterschiedlichen Aspekten von Klöstern in m ecklen­
burgischen Städten: R i t a  G r a l o w ,  Klöster und Klosterhöfe in Wismar (69-80), 
R a l f  M u l s o w ,  Forschungstand zu den monastischen Einrichtungen in der Han­
sestadt Rostock (81-90), G a b i  R a s k o p ,  Klarissenkloster Ribnitz- Die Funde aus 
den Fußbodenhohlräumen des Nonnengestühls (269-276), J u l i a n  W i e t h o l d ,  
.Nonnenstaub'. Pßanzenreste des späten Mittelalters und der frühen Neuzeit aus 
dem Fußbodenhohlraum unter dem Nonnengestühl des Klarissenklosters von Rib­
nitz (277-288), R a i n e r  S z c z e s i a k ,  Die Gründungsbauten des Neubrandenbur­
ger Franziskanerklosters (335-344). Der Raum Pom m ern ist am um fangreichsten 
vertreten: G u n n a r  M ö l l e r ,  Zur Topographie der Klosteranlagen in der Hanse­
stadt Stralsund (91-102), C l a u d i a  H o f f m a n n ,  Stralsund und die Reformation. 
Auswirkungen a u f die Klöster der Stadt (103-120), D o r i s  B u l a c h ,  Die Stadt­
höfe der Zisterzienserklöster Eldena, Neuenkamp und Hiddensee in Stralsund, 
Greifswald, Goldberg und Plau: ihre Funktion und Bedeutung (121-138), A n ­
d r e a s  N i e m e c k ,  Kloster und Stadt. Die personell-sozialen Beziehungen zwi­
schen den Zisterzienserklöstern Neuenkamp und Hiddensee und der Stadt 
Stralsund (139-145), S t e f a n  F a s s b i n d e r ,  Vom Kloster zum Museum. 750 Jah­
re Geschichte zwischen Mühlenstraße und Stadtmauer in Greifswald (157-164, 
d. i .  das Franziskanerkloster ,Graues K loster1), H a i k  T h o m a s  P o r a d a ,  Die 
pommerschen Klöster und Stifie als Nutznießer von Fischereiberechtigungen a u f  
dem Stettiner Haff und seinen Nebengewässem vor und nach der Reformation 
(165-184), D e r  s ., Die Baulichkeiten und Liegenschaften des Augustiner-Eremi­
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ten-Klosters sowie der Stadthöfe des Zisterzienserklosters Stolpe an der Peene 
(.genannt der Tempel‘) und des Prämonstratenserklosters Pudagla (.die Papen- 
Collatie') in Anklam zwischen Reformation und ausgehender Schwedenzeit 
(185-204), E w a  G w i a z d o w s k a ,  Darstellungen der Klosteranlagen in der Iko­
nographie Stettins vom 16. bis zum 19. Jahrhundert (205-224), M i c h a e l  L i s -  
s o k .  Die Bemühungen zur Rettung und Erhaltung von Bauten der Bettelorden in 
den Städten Pommerns während des 19. und frühen 20. Jahrhunderts (253-268). 
Weitere zwei Beiträge betreffen Danzig: Z b i g n i e w  M a s s o w a ,  Das Franzis­
kanerkloster und Nationalmuseum zu Danzig (225-238), K r z y s z t o f  M a z i e j  
K o w a l s k i ,  Die epigraphischen Denkmäler in Klosterkirchen Danzigs des M it­
telalters und der Neuzeit (239-252). Aus dem geographischen Rahm en fallen dann 
etwas die Beiträge von B e r n h a r d  T h i e m a n n ,  Die Klöster der Stadt Soest 
(297-311) und von J o a c h i m  M ü l l e r ,  Klöster und Stifte der Stadt Brandenburg 
(313-334) sowie von M i c h a e l  S t o c k  über Stadtklöster im M ittelelbe-Saale- 
Gebiet. Weitere Beiträge handeln über das westfälische Klosterm useum  Dahlem 
sowie Frömm igkeit im Spiegel archäologischer Funde und die Randlage von Bet- 
telordensklöstem  in Südwestdeutschland. Die Beiträge dieses Sam m elbandes be­
leuchten die Geschichte von Klöstern und Orden in einem  Teil des Hanseraum s in 
historischer, baugeschichtlicher, archäologischer und theologischer Sicht. Der 
reich bebilderte und zusätzlich mit Karten und Zeichnungen versehene Band zeigt 
die Vielfalt der Bedeutung von Klöstern für die städtische W irtschaft im M ittelal­
ter, ihre Rolle in der Stadttopographie und ihre Baugeschichte, ihren Einfluss auf 
das Stadt-Land-Verhältnis und ihren Funktionswandel im Lauf der Zeit. O. P.

Städtesystem und Urbanisierung im Ostseeraum in der Frühen Neuzeit. Wirtschaft, 
Baukultur und Historische Informationssysteme. Beiträge des wissenschaftlichen 
Kolloquiums in Wismar vom 4. und 5. September 2003 , hg. von F r a n k  B r a u n  
und S t e f a n  K r o l l  (M ünster 2004, LIT-Verlag, 334 S.). -  Einführend gibt K e r -  
s t e n  K r ü g e r  einen Überblick über Die Idealstadt der frühen Neuzeit, insbeson­
dere in Nordeuropa (11-47), deren Planungen bei der Anlage neuer Städte wie 
beim Ausbau vorhandener eine Rolle spielten. S v e n  L i l j a  betrachtet Scando- 
baltic Urban Developments c. 1500-1800 (48-87), insbesondere aufgrund von 
quantitativen Daten regionale Städtesystem e und die Grundlinien des U rbanisie­
rungsprozesses und schließt: „The region rem ained a m ulticultural, politically frag- 
mented and relatively unintegated urban region“ . E d w a r d  W l o d a r c z y k  weist 
allgem ein auf Probleme der Forschung zur Geschichte der pommerschen Städte 
im 19. und 20. Jahrhundert (88-110) hin, versucht eine Typologisierung der Städte 
und geht auf die unterschiedliche Bedeutung der Benennung Pom m erns im Deut­
schen und Polnischen ein. K a t r i n  M ö l l e r ,  Leben und Arbeiten in Stettin um 
1700 (111-134), wertet die Landesaufnahm e von Schw edisch-Pom m em  vor allem 
aus den Jahren 1706 bis 1709 hinsichtlich der Erw erbsstruktur der Stadt mit in­
teressanten Erkenntnissen aus, die nach Abschluss ihres Projekts einen Vergleich 
m it den Ergebnissen aus Stralsund erm öglichen sollen (vgl. Kroll/Päpay, HGbll. 
122, 2004, 201). Insbesondere baugeschichtlichen A spekten widmen sich die fol­
genden Beiträge: C l a u d i a  H a c k e r  und E r n s t  M ü n c h ,  Wismar im 17. und 18. 
Jahrhundert. Kontinuität und Wandel von der späten Hanse über die Schwedenzeit 
bis zur Rückkehr nach Mecklenburg (135-156); F r a n k  B r a u n ,  B r i t t a  S c h u l z ,  
M a t t h i a s  W e s t p h a l ,  Die Bautätigkeit in Wismar im 17. Jahrhundert (157— 
172); S i g r i d  W r o b e l ,  Dendrochronologie: Datierung und Herkunft von Bauholz
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in der Hansestadt Wismar (173-183); F e l i x  S c h ö n  r o c k ,  Untersuchungen zur 
Entwicklung des bürgerlichen Wohnhauses in Greifswald während des 18. Jahr­
hunderts anhand schriftlichen Quellenmaterials. Ein Arbeitsbericht (184—221). 
Zugang zu Quellen und neuesten Forschungen zur dänischen Stadtgeschichte bzw. 
Daten zu schwedischen Städten im Internet werden in zwei w eiteren Beiträgen 
vorgestellt: S p r c n  B i t s c h  C h r i s t e n s e n ,  The Digital Town Gate. A digitization 
and web approach to the study and presentation o f  the early modern Danish urban 
system (222-262); L a r s  N i l s s o n ,  CyberCity. Svenska städer pä Internet. Pres­
entation a f  en websida/Schwedische Städte im Internet. Vorstellung einer Website 
(263-280/281-293). S t e f a n  K r o l l  und K a r s t e n  L a b a h n  weisen auf Die .nie­
derländischen Sundregister ‘ als Quelle fü r  den Fernhandel der Hafenstädte des 
Ostseeraums während des 18. Jahrhunderts (294-312) hin. Verglichen m it den 
dänischen Sundzolllisten sind diese in den Jahren 1714 bis 1766 von niederlän­
dischen Gesandten im Auftrag der Generalstaaten in H elsingpr erstellten Listen 
über die Schiffe, die den Sund passierten, weniger detailliert, erlauben aber gerade 
deshalb einen rascheren Zugang und eine bequemere Bearbeitung. Abschließend 
erläutern E r n s t  M ü n c h  und G y u l a  P ä p a y ,  Das Historische Informationssy­
stem ,Rostock um 1600'. Nutzen und Anwendungsmöglichkeiten (313-328), dessen 
Datenbasis auf dem  Rostocker Grundregister beruht (vgl. HGbll. 119, 2001, 272) 
und das -  vergleichbar mit Stralsund um 1700 (vgl. HGbll. 122, 2004, 201) -  
Daten zur G rundstücks-, Bau- und Berufsstruktur der Stadt liefert. Die Daten zu 
den beiden letztgenannten Beiträgen sind auf einer CD dem  Band beigefügt. O. P.

Der Sam m elband Preußen und Livland zwischen dem M ittelalter und der Neuzeit. 
Staat -  Gesellschaft -  Kultur, hg. von B o g u s l a w  D y b a s  und D a r i u s z  M a -  
k i l l a  (Prusy i Inflanty migdzy sredniowieczem  a nowozytnosciq. Panstw o -  spo- 
leczenstwo -  kultura, Toruri 2003, W ydawnictwo U niw ersytetu M ikolaja Koper- 
nika, 216 S.), enthält die Ergebnisse einer Tagung, die anläßlich des 80. G eburts­
tages des Thorner Historikers M arian Biskup veranstaltet wurde. Von den 17 Bei­
trägen beziehen sich einige auf Hanse- und Städtegeschichte. Das gilt besonders 
für den Beitrag von I l g v a r s  M i s ä n s ,  Riga, Dorpat und Reval im Spannungsfeld 
zwischen den wendischen und preußischen Städten vom Ende des 14. bis zur Mitte 
des 15. Jahrhunderts (29^13), der interessante Betrachtungen über H andelsinter­
essen und der Haltung der livländischen Städten im Rahm en der Hanse bringt. Zur 
Frage der Hexen Verfolgung im Ostseeraum  liefert der Beitrag von J a c e k  W i -  
jaczka,  Hexereiprozesse vor dem Stadt- und Woiewodengericht in Schöneck am 
Ende des 17. und in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts (Procesy o czary przed 
sqdami m iejskim  i wojewodziriskim w Skarszewach w koricu XVII i w pierwszej 
polowie XVIII wieku, 81-96), neue, gut fundierte Feststellungen. W l o d z i m i e r z  
Z i e n t a r a  beantw ortet in seinem Beitrag Das Bild der preußischen Städte in 
Reiseberichten des 17. Jahrhunderts (Obraz miast pruskich w opisach podrözy 
XVII wieku, 97-104), die Frage, wie Danzig und Elbing vor dem Hintergrund 
Polens von den Reisenden wahrgenom m en wurden. Der Beitrag von E d m u n d  
K i z i k ,  Geschenke in der Politik des Danziger Rates im 17. und 18. Jahrhundert 
(Prezenty w polityce Gdariska w XVII-XVIII wieku, 105-116), liefert interessante 
Erkenntnisse zu W erkzeugen der städtischen D iplom atie und zum öffentlichen 
Zeremoniell in den Städten des Ostseeraumes. Den Band schließt ein Schlußwort 
(209-213) von Udo Arnold ab. R. Cz.
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Klaus Störtebeker. Ein Mythos wird entschlüsselt, hg. von R a l f  W i e c h m a n n ,  
G ü n t e r  B r a u e r  und K l a u s  P u s c h e l  (M ünchen 2003, W ilhelm  Fink Verlag, 
232 S., zahlreiche Abb., 25 Farbtafeln im Anhang). -  Die zwei, 1878 bei Erdar­
beiten auf dem  Grasbrook entdeckten, heute im M useum  für H am burgische Ge­
schichte aufbew ahrten menschlichen Schädel sind seit jeh er für die Schädel hin- 
gerichteter Piraten gehalten worden, wobei der besser erhaltene als der K opf Stör- 
tebekers „identifiziert“ wurde, ohne daß es dafür allerdings irgendeinen Anhalts­
punkt gegeben hätte. In den Jahren 2000 und 2001 sind die beiden Schädel nun auf 
Initiative von Ralf W iechmann mit Hilfe naturw issenschaftlicher Methoden 
(C 14-M ethode, Com putertom ographie, Endeskopie, Rasterelektronenm ikroskopie, 
A tom absorptionsspektroskopie) gründlich untersucht worden; dabei ging es haupt­
sächlich um die Fragen nach dem  Alter der Schädel sowie dem  G eschlecht und 
dem Lebensalter der verurteilten Personen. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
werden im vorliegenden Band vorgestellt. Einleitend berichtet J ö r g e n  B r a c k e r ,  
Klaus Störtebeker -  Nur einer von ihnen. Die Geschichte der Vitalienbrüder 
(9-59), über das Seeräuber(un)wesen im  Ost- und N ordseeraum  im letzten Drittel 
des 14. Jhs. auf dem Hintergrund der politischen Verhältnisse in Skandinavien und 
in Friesland, wobei er ausführlicher auch auf die Organisation und die Finanzie­
rung des Kam pfes der Hanse gegen die Vitalienser eingeht, deren bruderschaftli- 
chen C harakter er hervorhebt. R a i n e r  P o s t e i ,  Der Pirat, der Volksheld und der 
K opf unter dem Arm  (61-77), gibt einen knappen, aber inform ativen Überblick 
über die bald nach der Hinrichtung Störtebekers einsetzende Legenden- und M y­
thenbildung. R a l f  W i e c h m a n n ,  E i l i n  E i n f e l d t  und K l a u s  P ü s c h e l ,  " ... 
man soll ihnen ihre Köpfe abschlagen und sie au f einen Stock nageln“ -  Die 
Piratenschädel vom Grasbrook (79-118), erörtern die Rolle des G rasbrook als 
Ham burger Richtstätte, den gerichtlichen Umgang mit Seeräubern (von den zwi­
schen 1390 und 1600 in Hamburg hingerichteten Personen sind drei Viertel wegen 
Seeräuberei enthauptet worden) und gehen außerdem auf die Ursprünge und die 
Bedeutung des Pfählens und Nagelns ein. Die nachfolgenden Beiträge befassen 
sich mit den eingangs angesprochenen Fragen. Sieht man von geringfügigen Ab­
w eichungen bei den Untersuchungscrgcbnisscn ab, dann läßt sich folgendes fest­
stellen: Der sog. „Störtebeker-Schädel“ stammt m it großer W ahrscheinlichkeit aus 
der Zeit zw ischen 1380 und 1450, der zweite ist etwas älter (zw ischen 1340 und 
1400), könnte dam it aber auch noch in die Störtebeker-Zeit gehören. In beiden 
Fällen handelt es sich um die Schädel von M ännern, die zum  Zeitpunkt der Hin­
richtung M itte 20 bis Anfang/M itte 30 bzw. Mitte 30 bis 40 Jahre alt waren. 
Paläopathologische Untersuchungen ( M i c h a e l  S c h u l t z ,  Lasst Knochen spre­
chen -  Was man über Krankheiten und Verletzungen der Piraten noch sagen kann, 
159-185) zeigen, daß beide Personen Hiebverletzungen (verbunden m it Entzün­
dungen der W unden) erlitten hatten, und daß der Ältere der beiden m öglicherweise 
an einer H irnhautentzündung erkrankt war. Die Untersuchungen an den beiden 
Schädeln sollen fortgesetzt weden; u. a. ist eine DNA -Analyse geplant, m it deren 
Hilfe ggf. Fragen nach der Abstam m ung der Seeräuber geklärt weren könnten.

V. H.

R a i n e r  H a a s ,  Exportgut: Evangelium. Reformatorische Literatur aus Deutsch­
land [und Nachbarländern] in englischen Ketzerprozessen und Listen verbotener 
Bücher 1526-1546  (Nordhausen 2004, Traugott Bautz, 207 S.). -  Das Thema 
Bücherschm uggel wird in der Forschung zur europäischen G eschichte des 16. Jhs.
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im m er w ieder erwähnt, jedoch fehlen eingehendere U ntersuchungen dazu. Einen 
Einblick in den illegalen Import verbotener theologischer Literatur nach England 
gibt die Quellensam m lung von Rainer Haas. A uf der Grundlage von englischen 
Ketzerprotokollen und Listen verbotener Bücher hat er einen nach Autoren geord­
neten Katalog verbotener theologischer Literatur zusam m engestellt, der alle auf­
findbaren bibliografischen Daten zu den einzelnen in den englischen Quellen ge­
nannten Werken enthält -  leider erschweren das unruhige Lay-out und das typo­
grafische Durcheinander dessen Lektüre sehr. Bedauerlich ist zudem, dass Vf. auf 
die Auswertung seines Katalogs, abgesehen von einer kurzen Einführung ohne 
belegende Anm erkungen, verzichtet hat. Dabei geben z. B. die von ihm genannten 
D ruckorte Inform ationen über die Intensität der Produktion theologischer Literatur 
in den verschiedenen Regionen M itteleuropas: Die m eisten Werke sind im süd­
deutschen Raum, vor allem in Straßburg, Basel oder Nürnberg gedruckt worden. 
Nördlich davon werden häufiger W ittenberg als Zentrum  der lutherischen Refor­
m ation sowie M arburg genannt, südlich die Schw eizer Reform ationszentren Zü­
rich und Genf. Norddeutschland bzw. der Hanseraum  tauchen hingegen nur sehr 
selten auf: M agdeburg und M ünster einmal, Lübeck und Wesel zweimal sowie 
Em den vier Mal. Nur Köln wird mit neun Erwähnungen häufiger genannt. W ich­
tigster Druckort im  Küstenbereich der Nordsee war Antwerpen, das allein viel 
öfter erw ähnt wird als die norddeutschen Städte. Die häufige Nennung süddeut­
scher Druckorte spricht für die These von Bernd M öller, dass die Städte dieses 
Bereichs schon in vorreform atorischer Zeit weit stärker Zentren hum anistischer 
Bildung und Kultur waren als die norddeutschen, so dass sich dort nicht nur die 
Reform ation, sondern auch das Druckwesen stärker entfalten konnte als im Han­
sebereich. Wenn man über m ögliche Vertriebswege dieser L iteratur nachdenkt, so 
ist der Transport rheinabwärts zu den niederländischen N ordseehäfen w ahrschein­
licher als der Export über Hansehäfen. Insofern dürfte der Bücherschm uggel aus 
dem  Hansebereich nach England keinen großen Um fang gehabt haben. H. selbst 
verweist gem äß den „Letters and Papers, Foreign and Dom estic, o f the Reign of 
Henry VIII.“ auf den H ansekaufm ann Hans Bellendorpe, der 1524 oder 1525 vier 
Bücher von Luther eingeführt haben soll, und auch die Hanserezesse verzeichnen 
eine Durchsuchung des Stalhofes 1526 wegen der Einfuhr lutheranischer Bücher 
(HR III, 9, 260). Dies sind jedoch die einzigen Hinweise überhaupt, die Hanse­
kaufleute mit der illegalen Einfuhr von Büchern nach England in Verbindung 
bringen. C. Veitmann

A uf der Grundlage von 600 1998 veröffentlichten Briefen des Flensburger Kauf­
m anns Christian Dethleffsen aus den Jahren 1775-1792 skizziert M a r i a  B o g u c -  
k a  Die Welt eines Ostsee-Kaufmanns (Swiat baltyckiego kupca, in: Od liryki do 
retoryki. W kr^gu slowa, literatury i kultury [Von der Lyrik zur Rhetorik. Rund um 
Wort, Literatur und Kultur], Festschrift für die Professoren Jadw iga und Edmund 
Kotarski, Redaktion I r e n a  K a d u l s k a  und R a d o s l a w  G r z e s k o w i a k ,  
G dansk 2004, 17-22). Der G roßvater des Christian D ethleffsen war Bauer, sein 
Vater zog in die Stadt und wurde Schiffer, Christian selbst gründete eine Handels­
firma, die rasch expandierte, kaufte Waren im Umland auf und exportierte sie vor 
allem nach Kopenhagen, wo er eine G eschäftspartnerschaft mit Johann Cram er 
einging, an den ein Großteil der Briefe Dethleffsens gerichtet war, er knüpfte 
w eitreichende Beziehungen und w ar an Schiffbau und Kreditw esen beteiligt. B. ist 
vor allem an der M entalität und Kultur des Kaufm anns interessiert. Über seine
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Bildung ist nichts bekannt; sie dürfte sich auf eine Elem entarschule in Flensburg 
beschränkt haben, was auch die Sprache und unzulängliche O rthographie seiner 
Briefe verm uten läßt. Aus den überlieferten Zeugnissen gehen sehr enge Bindun­
gen zur Verwandtschaft und zu (G eschäfts-)Freunden, ein etwas naives, uner­
schütterliches Gottvertrauen, auch eine Gottergebenheit hervor. Höhere geistige 
Interessen und Beschäftigungen sind nicht nachweisbar. B. verweist darauf, daß in 
Flensburg provinzielle Verhältnisse herrschten. Immerhin: ein Sohn Dethleffsens 
wurde Pastor, und dieser heiratete eine Tochter aus der angesehenen Kaufm anns­
fam ilie von der Pahlen. H. W.

Der Beitrag Der Verkehr im Umfeld der Oberzentren Bremen und Riga um 1300 
im Vergleich -  Die Auswirkungen naturräumlicher Bedingungen von R a o u l  
Z ü h l k e  (ZfO 53, 2004, 475-503) hängt zw eifellos mit der D issertation des A u­
tors „Stadt -  Land -  Fluß. Bremen und Riga. Zwei m ittelalterliche M etropolen im 
Vergleich“ (vgl. HGbll. 121, 2003, 199f.) zusam m en, hier offenbar ausgerichtet 
auf den Verkehr unter den naturräum lichen Bedingungen. D em entsprechend geht 
Vf. zunächst auf die Lage der beiden „O berzentren“ in ihrem Umland ein, für 
Bremen recht ausführlich. Die „M ehrkernigkeit“ von Bremen wird hervorgehoben, 
es wird aber nicht auf die historische Tiefe der Aussage eingegangen -  der Zu­
stand um 1300 ist gefragt. Es wird festgestellt, „daß Bremen eigentlich nicht an 
einer verkehrstechnisch günstigen Stelle entstanden ist, aber sehr wohl in einem 
insgesam t benachteiligten Raum an einer Schlüsselstelle gelegen hat“ (478). Die 
Stadtrechtsentwicklung beider Städte wird berücksichtigt, ohne daß alle Zusam ­
m enhänge deutlich werden. Gelegentlich tauchen in der Zusam m enfassung von 
Abschnitten Elem ente auf, die in der A usführung gar nicht erwähnt sind. Im 
Hauptteil geht Vf. auf das „Wege- und Verkehrsnetz im U m feld beider Oberzent­
ren“ ein. Bei Bremen steht die Weser im Vordergrund, die ursprüngliche Gestalt 
der W esermündung, die große Bedeutung der U nterweser, die Stellung zu den 
Friesen. Den Landstraßen wird nur oberhalb Brem ens Bedeutung zugem essen; die 
durch die Teilnahme am Sm olensker Vertrag von 1229 aufscheinende Verbindung 
G roningen-Brem en-Lübeck-Riga bleibt unerwähnt. Etwas bedenklich erscheint die 
Auszählung der auf Geschichtskarten berücksichtigten Straßen, um die Verkehrs­
bedeutung Bremens festzustellen, ebenso die Berufung auf die Eintragung in einer 
Geschichtskarte, um W arenlieferanten an der Düna zu belegen. Bei Riga spielen 
laut Vf. für den Verkehr nur die Ostsee und die Düna eine Rolle. Die erstm als zu 
1201 in einer N ovgoroder Chronik ausdrücklich erwähnte Landstraßenverbindung 
Riga-Pleskau-Novgorod bleibt ungenannt (man verm ißt in den Literaturnachw ei­
sen die noch im m er brauchbare „D eutsch-Russische Handelsgeschichte des M it­
telalters“ von Leopold Karl Goetz, Lübeck 1922). Natürlich spielte Reval im Nov- 
gorodhandel eine größere Bedeutung als Riga; trotzdem  ist es unberechtigt zu 
sagen, eine „Ausrichtung Rigas auf N ovgorod“ sei „nicht festzustellen“ (500). Am 
Schluß fragt Vf., ob „Bremen und Riga eine gem einsam e Verkehrstypologie“ auf­
zuweisen hätten. Die unterschiedlichen A usgangslagen werden in ungewöhnlicher 
Weise gegenübergestellt: Bremen eine „natürlich gewachsene Siedlung“ , m ehrker­
nig, „Riga hingegen ist das steingew ordene Symbol einer N iederlage: Aus dem 
ungleich günstiger gelegenen Bischofssitz Üxküll wurden die deutschen Eindring­
linge zunächst auf die Stellung bei Riga zurückgeworfen, die dann [...] A usgangs­
punkt für die am Ende erfolgreiche Eroberung Livlands w urde“ (501). Der für die 
Erschließung Livlands so wichtige deutsche Kaufm ann findet hier keinerlei Er-
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wähnung. Später wurden die für den hansischen Handel notw endigen „Struktur­
merkmale [...] in beiden Orten synchron vollzogen“, wobei „die M erkm ale, nicht 
die Strukturen“ gleich waren. Die Lage am  Fluß und zur See w ar in beiden Fällen 
gegeben, Bremen besaß „zusätzlich die Option ,S traße '“ . Vf. überlegt, ob im  We­
sten Straßenverkehr „insgesam t üblicher“ gewesen sei, wehrt sich aber zugleich 
gegen die M einung, in Osteuropa habe es eine schlechtere Infrastruktur gegeben 
als in W esteuropa. Die Schlußfolgerung lautet, daß Bremen und Riga sich ver- 
kehrstypologisch im m erhin „in m ancher H insicht ähnlicher waren, als man dies 
aufgrund der weit auseinanderliegenden Standorte mit ihren stark voneinander 
abweichenden naturräum lichen Um feldern hätte erwarten können“ (502). M anche 
Aussagen sind unbefriedigend; vielleicht liegt dies auch an der Verkürzung der 
Argum entation im knappen Beitrag. H. W.

M a r i a  B o g u c k a ,  Wotnan in the World o f  Knights (APolHist. 90, 2004, 21-50), 
erörtert die M öglichkeiten, die Frauen zur Erreichung einer gehobeneren Rolle in 
der Gesellschaft offen standen. Angesichts der allgemein schlechten rechtlichen 
Voraussetzungen waren diese M öglichkeiten gering, sie waren am besten in den 
höheren und höchsten Kreisen -  in den Herrscherfam ilien, wozu B. Beispiele 
anführen kann - ,  auch bei Frauen mit besonderen Begabungen und Neigungen wie 
bei M ystikerinnen (Birgitta von Schweden, Dorothea von M ontau) und Häretike- 
rinnen, in Bereichen, wo die übliche U nterordnung der Frau nicht galt. B. kann 
aber auch eine gehobene Rolle von Frauen in Städten anführen, etw a im W irt­
schaftsleben, so in Köln und in den Niederlanden, aber auch andersw o. Die Ver­
hältnisse waren zeitlich und regional oder örtlich verschieden. B. hebt hervor, daß 
für die Rolle der Frau die Stellung ihrer Fam ilie eine wichtige Bedeutung besaß.

H. W.

Das „Institut für Archäologie und Ethnologie der Polnischen A kadem ie der W is­
senschaften“ in W arschau und die Universität Konstanz zeichnen als institutioneile 
H erausgeber des Sam m elbandes On the Frontier o f  Latin Europe. Integration and 
Segregation in Red Ruthenia, 1350-1600 (2. Titel: An der G renze des lateinischen 
Europa. Integration und Segregation in Rotreußen, 1350-1600), hg. von T h o m a s  
W ü n s c h  und A n d r z e j  J a n e c z e k  (W arschau 2004, Institute o f Archaeology 
and Ethnology o f the Polish A cadem y o f Sciences, 242 S.). Die neun Beiträge -  
außer der Einführung der beiden Hgg. -  ukrainischer, deutscher, schw eizerischer 
und vor allem polnischer Autoren gehen auf eine Projekttagung an der U niversität 
Konstanz im Oktober 2002 zurück und sollen den Beginn einer intensiveren, ob­
jektiven Erforschung von Rotreußen (im 19./20. Jh. großenteils identisch mit 
„G alizien“) m arkieren; vor der politischen Wende war die Beschäftigung mit der in 
der Zw ischenkriegszeit zu Polen, heute größtenteils zur Ukraine gehörigen histo­
rischen Landschaft sowohl in Polen als auch in der Sowjetunion w eitgehend tabu. 
In dem Sam m elband wird die Periode behandelt, in der in Rotreußen unter pol­
nischer Herrschaft W estslawen und Ostslawen, lateinisches und ostslaw isch-by- 
zantinisches Christentum , w esteuropäische (deutsche) und osteuropäische (reußi- 
sche) Rechts- und Verfassungsformen aufeinander trafen und sich daraus eine 
spezifische Kultur und G esellschaftsstruktur entwickelte. In diesem  Zusam m en­
hang kann nur auf die Beiträge über den Hauptort Lemberg eingegangen werden, 
der auch im hansischen Handel als Vermittler zur Levante eine Rolle spielte. 
Hingewiesen werden muß jedoch auch auf den grundlegenden A ufsatz von A n d -
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r z e j  J a n e c z e k ,  Ethnicity, Religious Disparity and the Formation o f  the Multi- 
cultural Society o f  Red Ruthenia in the Late Middle Ages (15-45), der aus seiner 
umfassenden Kenntnis der Landesgeschichte heraus die G esam tproblem atik sou­
verän umreißt, dabei auch die Verhältnisse in den Städten berührt, in denen zwar 
das M agdeburger Recht galt, aber nur für die katholische Bevölkerung, während 
für Reußen (Ruthenen, heute: U krainer), Armenier, Juden usw. Sonderregelungen 
getroffen wurden. -  Eingehend behandelt M y r o n  K a p r a l ,  Legal Regulation and 
National (Ethnie) Differentiation in Lviv, 1350-1600 (211-228), die einzigartige 
Situation in der Stadt Lem berg, wo vier ethnische oder religiöse G ruppen eine 
eigene Selbstverwaltung aufbauen konnten, gestützt auf das 1356 vom polnischen 
König verliehene Stadtrechtsprivileg nach M agdeburger Vorbild: Nur Katholiken 
konnten das volle Stadtrecht in Anspruch nehmen und städtische Äm ter bekleiden, 
das waren zunächst vor allem  Deutsche, die bereits in der Zeit des reußischen 
Fürstentum s Halitsch eine Gem einde bildeten (Vf. bezieht sich auf einen Beleg 
von 1353, es gibt aber einen Hinweis bereits für das frühe 14. Jh.); m it der Er­
oberung der Schwarzm eerhäfen durch die Türken in der zweiten Hälfte des 15. 
Jhs. verarm ten die deutschen Kaufleute und der polnische M ittelstand gew ann an 
Einfluß. Die orthodoxen Reußen m achten wegen ihrer schwachen Stellung in der 
Stadt von der ihnen gewährten eigenen Gerichtsbarkeit (unter Vorsitz des Stadt­
vogtes) keinen Gebrauch, sondern begnügten sich mit kirchlicher A utonom ie und 
ließen sich von einer religiösen Bruderschaft vertreten. Hingegen nutzten die auf­
grund ihres erfolgreichen Levantehandels reichen A rm enier die M öglichkeit, weit­
gehende Selbstverwaltungsstrukturen aufzubauen. Die Juden genossen offenbar 
schon in vorpolnischer Zeit Privilegien, die ihnen von der neuen H errschaft be­
stätigt wurden. Vf. arbeitet die Sonderstellung Lembergs klar heraus; eine einge­
hendere Erforschung steht noch aus. -  Für die arm enische G em einde liefert R o ­
l a n d  L e s n i a k  schon hier einen Ansatz: Armenier in Lemberg: Grenzen sozialer 
Integration in den Städten Rotreußens in Spätmittelalter und früher Neuzeit 
(229-240). Er skizziert die wirtschaftliche, kulturelle, teilweise auch politische 
Stärke der im 13. Jh. wohl hauptsächlich durch Zuw anderung aus der genuesischen 
Kolonie Kaffa (Krim) entstandenen arm enischen Gem einde in Lem berg, die vor 
allem von der Vermittlung und Herstellung orientalischer Luxuswaren lebte. 1402 
erhielten die Armenier ein königliches Privileg für den Handel im ganzen pol­
nisch-litauischen Reich; es könnte sein, daß diese Ausweitung ihrer H andelser­
laubnis als Ausgleich für gestörten Osthandel gewährt wurde, vielleicht auch nur 
für die Zeit dieser Störung. Übrigens war in Lemberg nur die zw eitgrößte Nie­
derlassung der A rm enier in Polen-Litauen; die größte besaß Kam ieniec in Podo- 
lien, wo die Arm enier in den 1570er Jahren die Hälfte der Bevölkerung gestellt 
haben sollen. H. W.

S C H I F F A H R T  U N D  S C H I F F B A U

(Bearbeitet von Detlev Ellmers)

Die Schiffsarchäologie bietet gleich mehrere einander ergänzende Überblicke über 
den derzeitigen Forschungsstand: Tauchgang in die Vergangenheit. Unterwasser­
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archäologie in Nord- und Ostsee, hg. von F r i e d r i c h  L ü t h ,  T h i j s  J.  M a r l e -  
v e l d ,  F l e m m i n g  R i e c k  mit Beiträgen von J a n  B i l l ,  J a n  H a r f f ,  D i r k  
H e i n r i c h ,  W o l f g a n g  L e m k e ,  H a r a l d  L ü b k e ,  U l r i c h  S c h m ö l k e  und 
T h o m a s  T e r b e r g e r  (Archäologie in Deutschland, Sonderheft, Stuttgart 2004, 
112 S., 121 Abb., m eist farbig). Zehn dänische, deutsche und niederländische 
Autoren geben in kurzen, jew eils in sich abgeschlossenen Artikeln einen gut les­
baren Überblick über die Ergebnisse der vor gut 40 Jahren begonnenen Unter­
w asserarchäologie. Die vorgestellten Befunde reichen vom  M esolithikum  bis zum 
späten M ittelalter und stellen in historischer Reihenfolge w ichtige Schiffsfunde 
dieses langen Zeitraum s vor, beginnend mit m esolithischen Einbäum en seit ca. 
5300 vor Chr., die mehrfach in Zuordnung zu den zugehörigen Siedlungen ent­
deckt wurden. Zum anschließenden Neolithikum fehlen derzeit noch die Fund­
stellen, aber für die Bronzezeit werden neue Funde von Schiffen und Schiffsla­
dungen in England vorgestellt. Dänische Funde reichen von der vorrömischen 
Eisenzeit bis ins späte M ittelalter, niederländische und belgische beginnen mit 
provinzialröm ischen Schiffen und deutsche Funde decken vor allem das späte 
M ittelalter ab. Ein gut ausgewähltes Literaturverzeichnis erm öglicht den Zugang 
zur Detailforschung.

Die obige, der frühen Seefahrt gewidm ete Publikation wird durch die folgende um 
die frühe Binnenschifffahrt au f Seen rund um die Alpen ergänzt: 150 Jahre 
Pfahlbauforschung (Archäologie in Deutschland, 2004, H. 3, 20-37) waren der 
Anlass zu einem  Überblick über den Forschungsstand der Archäologie der See­
ufersiedlungen, die von ca. 4000 bis ca. 700 vor Chr. auf siedlungsungünstigem  
Boden angelegt wurden, um die G ew ässer für Fischfang und Transport zu nutzen. 
Kein anderes vorgeschichtliches Fundensemble gewährt so gute Einblicke in frühe 
Binnenschifffahrt. Einzelaspekte wurden erarbeitet von M a r i o n  H e u m ü l l e r  
und H e l m u t  S c h l i c h t h e r l e ,  Wohnen am Wasser (22-26), U rs  L e u z i n g e r ,  
Kluge Bauern, eifrige Händler (28-30) mit einem Abriss über Fischfang und H an­
del, und von R a l f  B a u m e i s t e r ,  Pfahlbauern unterwegs (36-37), mit Hinweisen 
auf die genutzten W asserwege und W asserfahrzeuge (vor allem  Einbäume).

Im Reallexikon der Germanischen Altertumskunde (2. Aufl., Bd. 27, Berlin 2004) 
stellten m ehrere Autoren den inzwischen bereits sehr differenzierten Forschungs­
stand zur vor- und frühgeschichtlichen Schifffahrt dar, jew eils m it um fangreichen 
Literaturverzeichnissen: T o r s t e n  C a p e l l e  unter den S tichw örtem  Schiffsbestat­
tungen und Schiffsgräber (50-52) sowie Schiffssetzungen (78-81); D e t l e v  E l l ­
m e r s  unter den Stichwörtern Schiff und Schiffsarten (13-20); Schiffahrt (20-35); 
Schiffbau (35-50); Schiffsbilder und Schiffsminiaturen (55-62); Schiffsfunde 
(62-67); Schiffsmannschaft (70-75) und Schleppstrecken fü r  Schiffe (165-173 + 
Taf. 2b); O . G r i m m  unter den Stichwörtern Schiffsbezirke (52-55) und Schiffs­
haus (67-70); E . N y  m an  unter dem  Stichwort Schleppstrecken, Sprachliches 
(173-175); R u d o l f  S i m e k  unter dem Stichwort Schiffsnamen (75-78).

Boats, Ships and Shipyards. (Proceedings o f the Ninth International Sym posium  
on Boat and Ship Archaeology, Venice 2000, hg. von Carlo Beltrane, O xford 2003, 
362 S., zahlreiche Abb.). Neben zahlreichen Beiträgen zur M ittelm eerschifffahrt 
enthält dieser Kongressband zur Schifffahrt im Bereich der Hanse folgende Bei­
träge jew eils unter spezifischen Themen: Zu Schiffbauplätzen behandeln O l a f
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H ö c k m a n n  An Early Roman Boatyard at Mainz, Germany (109-112); E r i c  
R i e t h  einen Essay to Restore the Operating process o f  a Shipyard in the Early 
Medieval Period: the Example o f  the Port Berteau II Wreck, Charente-Maritime, 
France (113-118); F u r i o  C i c i l i o t ,  Nails fo r  Shipbuilding, 13th-20th Centuries 
(119-123); S e ä n  M c G r a i l ,  How Were Vessels Designed before the Late-Medi- 
eval Period? (124-131); J e r z y  G a w r o n s k y ,  The Hogendijk Shipyard in Zaan- 
dam and the VOC Shipyard Oostenburg in Amsterdam  (132-143); P a u l  
Bloesch, Moulds, Rising Boards and Bevel Boards. The Wooden Memory o f the 
Shipyard o f  Le Locum, Lake Geneva (144-151); D a r i n a  T u l l y ,  The Tyrrell's 
Boatyard o f  Arklow, County Wicklow, Ireland (152f.). -  Zur Binnenschiffahrt be­
richten: U l r i k e  T e i g e l a k e ,  Tracing Ship Traffic without Ships -  Alternative 
Methods o f  Finding Evidence fo r  Pre- and Early Historical Inland Water Trans­
port (154—159); M a i k - J e n s  S p r i n g  m a n n ,  Thoughts on the Typology o f  Stone 
Age Boat Petroglyphs from  the White Sea and Lake Onega, Russia, (160-168); 
R o n a l d  B o c k i u s ,  A Roman River Barge (?) Found in the Danube near Pra- 
hovo, Serbia (169-176); W a l d e m a r  O s s o w s k i ,  Expanded Logboats between 
the Baltic and the Black Sea (177-182); A l e y d i s  v a n  d e  M o o r t e l ,  A New 
Look at the Utrecht Ship (183-189); P e t r  S o r o k i n ,  Investigation o f  Traditional 
Boatbuilding fo r  the Reconstruction o f  Medieval Russian Boats (190-194); D i e t ­
r i c h  H a k e l b e r g ,  Wooden Shipbuilding on Lake Constance before 1900 
(195-200). -  Zu nordeuropäischen Schiffen des M ittelalters und der Frühen Neu­
zeit: O ie  C r u m l i n - P e d e r s e n ,  Variations on a Theme. 1 lth-century Ship Types 
o f  the North (253-260); J e r z y  L i t w i n ,  The Boat Puck 3 in the Light o f  Inve- 
stigations o f  Other Slavic Boats from  9th-14th Centuries (261-265); G e o r g e  
I n d r u s z e w s k i ,  The Szczecin Vessel -  a ,Crossroad‘ o f  Shipbuilding Traditions 
or a Representative Artifact o f Early Medieval Boatbilding by Western Slavs? 
(266-272); A n t o n  E n  g i e r t ,  Large Cargo Vessels in Danish Waters 1000-1250. 
Archaeological Evidence fo r  Professional Merchant Seafaring before the Hansea- 
tic Period (273-280); T i m m  W e s k i ,  Remarks on the Identification o f  Medieval 
Ship Types in Northern Europe (281-288); D a m i a n  G o o d b u r n ,  Rare Frag­
ments o f  a 13th Century Clinker Galley Found in London und Use o f  the Irish 
Wildwoods fo r  Shipbuilding (289-295); A n d r e  F.  L.  v a n  H o l k ,  Clenched Lap- 
Strake Boat Finds from  the Netherlands, between 1200 and 1600 (296-305); J o e  
F l a t  m a n ,  Illuminating Ships: Intergrating the Evidence from  Images and Mate­
rials in Medieval Europe (306-309); S u s a n n e  M ö l l e r - W i e r i n g ,  Squares and 
Stripes: Remarks about Textile Archaeology and Sails (310-313); M i c h e l  
L ’ H o u r ,  E l i s a b e t h  V e y r a t ,  Ships and Private Shipyards through the Ar- 
chaeolgical Evidence o f  the Wreck o ff La Notiere, Saint-Malo, Brittany, France 
(314-319); M a r t i j n  R.  M a n d e r s ,  The Mysteries o f  a Baltic Trader (320-328); 
O l o f  P i p p i n g ,  W hipstaff and Helmsman. An Account o f  the Steering-gear o f  the 
Vasa (329-333). -  Zu Rekonstruktionen: K n u d  V.  V a l b j p r n ,  N i e l s  P.  F e n -  
g e r  und M a x  V i n n e r ,  Reconstruction o f  the Hjortspring Boat Sailing Tests 
(347-356); T r i x i  G ü l l a n d ,  Two Slavonic Boat Reconstructions in the Open Air 
Museum Gross Raden (357-362); V i b e k e  B i s c h o f  f ,  The Reconstruction o f the 
Ladby Ship -  Using a Working Spline Model and Computer (71-80).

H e a t h e r  S e b i r e ,  The Management o f  the Maritime Archaelogical Heritage in 
the Bailiwick o f  Guernsey: a Case Study (IJNA 33, 2004, 338-347). Nachdem  im 
Vorjahr die m aritim e Rolle der Kanalinsel W ight für die vorröm ische Eisenzeit
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dargestellt worden ist (HGbll. 122, 2004, 211), werden hier erste archäologische 
Bausteine zur Kenntnis dieser Rolle für die Kanalinsel G uem sey und die um lie­
genden kleineren Inseln (=Bailiw ick) von den ersten erkennbaren Anfängen im 
M esolithikum  bis zum M ittelalter zusam m engestellt. Im G egensatz zu W ight lie­
gen aber erst so wenige Belege vor, dass noch keine kontinuierliche Entwicklung 
erkennbar ist, wenn auch kelto-röm ischc und m ittelalterliche (s. u. 212 unter 
Adams u. Black) Schiffsfunde vorhanden sind, die auf W ight fehlen.

A n d r e j  G a s p a r i ,  Bronzezeitliche Funde aus der Ljubljanica (Archäologisches 
Korrespondenzblatt 34, 2004, 37-50). Jetzt liegt auch in deutscher Sprache w e­
nigstens für die Bronzezeit der Ü berblick über den archäologischen Fundnieder­
schlag auf jener wichtigen W asserstraße vor, die mittels des kurzen Landweges 
über den B im baum er Wald das Caput Adriae mit der Donau verband (vgl. HGbll. 
122, 2004, 209).

R o n a l d  B o c k i u s ,  Abdichten, Beschichten, Kalfatern. Schiffsversiegelung und 
ihre Bedeutung als Indikator fü r  Technologietransfer zwischen den antiken Schiff­
bautraditionen (Jahrbuch des Röm isch-G erm anischen Zentralm useum s 49, 2002, 
189-234 + Taf. 41-48). Durch die unterschiedliche Dichtung der Plankennähte 
kann Vf. „im M ilieu galloröm ischer B innenschifffahrt durchaus einheim ische und 
m editerran beeinflusste Verfahren auseinander halten“. Er weist dabei auf „formale 
und konstruktive Verwandtschaft“ zw ischen Schiffsfunden der Bronzezeit au f den 
Britischen Inseln und galloröm ischen aus der Schweiz und dem Rheingebiet hin. 
Trotz weitgehend fehlender Schiffsfunde der vorröm ischen Eisenzeit sieht er darin 
mit Recht ein einheim isches prähistorisches Kulturerbe und stützt sich dafür auch 
auf die Beobachtungen anderer Forscher. Wenn er dann aber versucht, letztlich 
auch die spezifischen M erkmale der bronzezeitlichen britischen Funde auf m edi­
terrane Einflüsse zurückzuführen, bleibt er spekulativ, weil aus dieser Zeit viel zu 
wenig Schiffsfunde als Belege für eine solche Hypothese vorliegen.

W i l l i a m  S a y e r s ,  Sails in the N orth: F urther L inguistic  C onsidera tions  (IJNA 
33, 2004, 349-350). Vf. untermauert K. Triers Darlegung, dass die Germ anen mit 
dem Wort „Segel“ auch die Sache bereits von den Kelten und nicht erst von den 
Römern übernom m en hätten (HGbll. 122, 2004, 213), durch den Hinweis au f die 
indo-germ anische Wurzel *segh- als A usgangspunkt für ein nordgallisches Wort 
für Segel, das sich dann mit der zugehörigen Technologie zu den angrenzenden 
keltischen und germ anischen Dialekten ausgebreitet habe.

D a v i d  J.  P.  M a s o n ,  Roman Britain and the Roman Navy (Stroud/Charleston 
2003, 224 S., 108 Abb.). Vf. gibt zunächst einen Überblick über die Kriegsflotte 
des Röm ischen Reiches, ihre Entstehung, ihre Organisation, ihren Umfang, ihre 
Schiffstypen und Flottenstationen, und stellt dann die unterschiedlichen Phasen des 
römischen Flottenengagem ents in Britannien dar von Caesars Flottenuntem eh- 
mungen über die Eroberung Britanniens und den Aufbau der Classis Britannica 
bis zu den Usurpatoren, den Überfällen der Angelsachsen und den G egenm aßnah­
men und bis zum endgültigen Abzug der Flotte im frühen 5. Jh. Eine sehr gelun­
gene Zusam m enfassung aller Kenntnisse zum Thema.
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U l r i c h  S c h a a f f ,  Münzen der römischen Kaiserzeit mit Schiffsdarstellungen im 
Römisch-Germanischen Zentralmuseum  (M ainz 2003, 47 S., 10 Farb-, 123 SW- 
Tfn., 12 Ktn.). Neben Steinreliefs und M osaiken sind M ünzen die dritte große 
Gattung von Bildquellen zur röm ischen Schifffahrt. Die hier anzuzeigende Q uel­
lenpublikation dokum entiert die über 600 M ünzen m it Schiffsbildern des im Titel 
genannten M useums mit klaren Fotos in doppelter Größe, eingeteilt in Reichs­
prägungen (115 Kat. Nr.) und Provinzialprägungen (153 Kat. Nr.). „Die num is­
m atische Bestimmung der M ünzen folgt der zitierten Fachliteratur. A uf w eiterfüh­
rende Kom m entare wurde verzichtet.“ Nur die Karten geben inform ative Über­
blicke über die Verbreitung in unterschiedlichen Zeiten. Die schiffbauliche und 
schifffahrtsgeschichtliche Auswertung wird ausdrücklich spezialisierten Kennern 
überlassen, für die diese um fangreiche Zusam m enstellung ein nützliches H ilfs­
m ittel ist.

Baltic Sea Identity. Common Sea -  Common Culture? Ist Cultural Heritage Fo­
rum Gdansk 3rd-6th April 2003, hg. von J e r z y  L i t w i n  (Gdansk 2003, 199 S., 
zahlr. Abb.). 59 Vertreter aller O stsee-A nrainerstaaten einschließlich Norwegens 
haben auf der im Titel genannten Tagung zur Klärung der gestellten Frage Beiträge 
geleistet, die jetzt im Druck vorliegen. Darin sind auch verschiedenste Aspekte der 
Schiffahrtsgeschichte angesprochen: C h r i s t e r  W e s t e r d a h l  stellt die Scando- 
Baltic Contacts during the Viking Age dar (27-34) und F r e d  H o c k e r  die Baltic 
Contacts in the Hanseatic Period (35^4-0), die zwar beide durch Schiffahrt er­
m öglicht wurden, sich aber grundlegend von einander unterscheiden. Weiter stel­
len die Vertreter der Ostsee-A nrainerstaaten jew eils ihr kulturelles Erbe unter Was­
ser vor (49-76). J e r z y  L i t w i n ,  Shiphuilding Techniques from  the Medieval Age 
Onwards (147-155) stellt in diesem  knappen, aber präzisen Überblick über die 
Techniken des Holzschiffbaus an der Ostsee bis zum 20. Jahrhundert zunächst die 
einheim ischen Schiffbautraditionen Skandinaviens (diese seit ca. 300 vor Chr.), 
der Slawen, der Pruzzen und der Botnischen Region dar und zeigt dann das durch 
den Hansehandel bedingte Eindringen neuer Schiffbautechniken von der Nordsee 
auf. Besonders aufschlussreich ist seine G egenüberstellung der Querschnitte von 
Kogge und Holk. Für die Typen Krejer, Smack und Bording verweist er auf die 
Schiffsfunde von Kalmar, ohne jedoch anzugeben, w elcher Fund zu welchem  die­
ser Typen gehört. G a b r i e l e  P r e n z l a u - E n a n d e r ,  King Valdemar’s Sailing 
route -  the Oldest Sailing Route in the Baltic Sea Region (177-182). Die Segel­
anweisung aus der 1. Hälfte des 13. Jhs. ist zwar nicht die älteste der Ostsee, wohl 
aber die älteste entlang der schw edischen Ostküste über die Alandinseln nach 
Reval. Vf.in gibt einen kurzen Überblick (ohne Literaturangaben, vgl. dazu HGbll. 
109, 1991, 117) und stellt dann das Projekt „King Valdemar’s Sailing Route“ vor, 
das die sichtbaren K ulturdenkm äler entlang dieser Route verzeichnet und allen 
Interessierten zugängig macht.

P h i l  W o o d ,  Sailing With Vikings (M aritim e Life and Traditions 25, 2004, 38-47). 
Gut lesbare und fundierte Zusam m enfassung des Forschungsstandes zum Segeln 
der W ikinger mit einem Überblick über die Quellenlage, der die w ichtigsten bild­
lichen Darstellungen, Schiffsfunde und Versuchsfahrten m it Repliken vorstellt und 
auch die Nordlandboote berücksichtigt, die noch im 19. Jh. als Nachfahren der 
W ikingerschiffe mit nur einem  Rahsegel fuhren. Typische Details der Segeltechnik 
der W ikinger werden gut nachvollziehbar erläutert. Zusam m enfassend arbeitet Vf.
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heraus, dass die W ikinger m ehr m it der Bewegung der See segelten, als dass sie sie 
durchpflügten. N ur die auffällige Diskrepanz zwischen den wikingerzeitlichen 
Darstellungen, deren Segel breiter als hoch sind, und den Segeln der meisten 
Versuchsfahrten, die wie bei den jüngeren Nordlandbooten höher als breit sind, 
diskutiert er nicht.

A n n e m a r i e k e  W i l l e m s e n ,  Wikinger am Rhein (Stuttgart 2004, 191 S., reich 
bebildert). Diese Begleitpublikation zu einer in U trecht, Bonn und Roskilde zu 
zeigenden Ausstellung hatte das Problem zu lösen, dass über die mit W ikinger­
schiffen unternomm enen Handelsfahrten und Kriegszüge zum  Rhein zw ar vielerlei 
schriftliche N achrichten vorliegen, die R u d o l f  S i m e k ,  Die Wikinger in den 
Rheinlanden (8-22) zusam m enfasste, in den Rheinlanden aber kaum  direkte Hin­
terlassenschaften der W ikinger gefunden worden sind. Unter den wenigen ist am 
spektakulärsten die mit m enschlichen Skelettresten durchsetzte Brandschicht von 
Zutphen, die zu Recht m it der Plünderung des Ortes durch die W ikinger in Ver­
bindung gebracht wird (132-136). Die „W ikingerschätze in den N iederlanden“ 
(139-148) dürften eher von den Einheim ischen vor den W ikingern als von diesen 
selbst versteckt worden sein. Die Tatsache, dass die W ikinger zahlreiche Objekte 
aus dem Rheinland bei sich zu Hause nachahmten, kommt nicht ausreichend zum 
Ausdruck: Bei den Schw ertern werden die rheinischen Vorbilder nicht gezeigt. Die 
M ünzen mit Schiffsbildern (113) wurden nicht in Dorestad geprägt, sondern sind 
skandinavische Nachprägungen. Im  übrigen hat Vf.in die W ikinger in ihrer Heimat 
und in der Fremde ebenso dargestellt wie das Fränkische Reich, hat den Handel 
zwischen beiden vorgestellt und die Unterschiede zwischen W ikingerschiffen und 
Rheinschiffen sowie zw ischen der heidnisch-germ anischen und der christlichen 
Religion aufgezeigt.

R o b e r t  R o s e n t r e t e r ,  Hansezeit und Hansesail. Aus der maritimen Geschichte 
Mecklenburg-Vorpommerns (Rostock 2004, 132 S., 26 Abb.). Bevor Vf. ab S. 50 
auf die positiven Ausw irkungen der Industrialisierung auf die H andelsschifffahrt 
der Häfen M ecklenburgs und Vorpommerns im 19. und 20. Jh. sowie au f das 
m oderne G roßseglertreffen („H ansesail“) zu sprechen kommt, stellt er vor allem 
die kriegerische Seite der Schifffahrt der W ikinger, Slawen, Dänen und Hansen 
und seit dem 30jährigen Krieg des Kaisers, Schwedens und Brandenburg/Preußens 
heraus.

War at Sea in the Middle Ages and Renaissance, hg. von J o h n  B.  H a t t e n d o r f  
und R i c h a r d  W.  U n g e r  (Warfare in History 14. Suffolk 2003, 278 S. zahlr. 
Abb.). Der Titel dieses in drei Abschnitte gegliederten Sam m elbandes verspricht 
m ehr als er mit seinen unzusam m enhängenden Einzelbeiträgen hält. In Teil 1 über 
den die H ansehistoriker besonders interessierenden Norden im M ittelalter behan­
deln N i e l s  L u n d  die schon öfter dargestellten Seekriege der W ikinger und ihre 
Organisation, J a n  B i l l  die zugehörigen Kriegsschiffe, T i m o t h y  J .  R u n y a n  
die Seekriegsaspekte des Hundertjährigen Krieges und J a n  F r i e l  die technische 
Seite (Riemen, Segel, Waffen) der englischen Kriegsschiffe 1200-1500. Das ist 
alles. Teil 2 behandelt aus dem m ittelalterlichen M ittelm eer die Seekriege von 
Byzanz 900-1025, die Auseinandersetzungen der Iberer mit den W ikingern und 
die Seekriege Venedigs und Genuas im 13.-16. Jh. Teil 3 behandelt die Zeit der 
Renaissance mit Beiträgen zu den M aßnahm en von Florenz gegen die islamische
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Bedrohung und zu Seetruppen Portugals, von L o u i s  S i c k i n g  zur Seem acht in 
den Niederlanden vor den Befreiungskriegen, von G l e t e  über die Seem acht im 
Baltischen Gebiet im  16. Jh. und von R o d g e r  zur O rganisation von M arinen, 
Piraten und U nternehm ern auch im 16. Jh. Die Zusam m enfassung von U n g e r  
eröffnet zwar Perspektiven, kann aber all die fehlenden Zw ischenstücke nicht er­
setzen. So bleibt z. B. die Hanse vollkommen ausgespart.

J o n a t h a n  A d a m s  und J e n n i f e r  B l a c k ,  From Rescue to Research: Medieval 
Shipfinds in St. Peter Port, Guernsey (IJNA 33, 2004, 230-252). Vor der Einfahrt 
in die gegen die meisten W indrichtungen gut geschützte H afenbucht von St. Peter 
Port auf der Kanalinsel Guernsey sind die Wracks von wenigstens fünf z. T. sehr 
großen Schiffen des 13. Jhs. archäologisch untersucht worden. A lle waren in Klin­
kertechnik (mit Nieten und rhombischen Unterlegscheiben) gebaut und hatten er­
staunlich starke und dicht liegende Innenhölzer, von denen die dendrologisch un­
tersuchten teils in England, teils wahrscheinlich in Irland gefällt wurden. In einer 
M astspur fand sich eine Silberm ünze Kg. A lfonsos III. von Portugal (1248-1279). 
Portugiesische Kaufleute waren im Kanalhandel bis Flandern häufig anzutreffen. 
An Ladungsteilen wurde Keramik geborgen, die größtenteils in der Saintonge 
Region in Südw est-Frankreich um 1260-1310 getöpfert worden war. Es waren 
hauptsächlich Krüge für Getränke. Solche Keramik gelange über Southam pton 
weit nach England hinein. Weiter belegen lange Fassdauben den W eintransport. 
Das größte Schiff, dessen Kiel etwa 16,8-18,3 m lang gewesen sein muss, konnte 
bis zu 250 solche Fässer laden. Am Schluss wird Guernseys Rolle als Stützpunkt, 
Zwischenstation und Sicherheitshafen diskutiert.

O w a i n  T.  P.  R o b e r t s ,  Llong Casnewydd: the Newport Ship -  a Personal View 
(IJNA 33, 2004, 158-163). Bei Bauarbeiten in Newport (Casnew ydd) in Wales 
wurde der auf 29 m Länge erhaltene Boden eines besonders großen, in K linker­
technik (Nieten mit rhombischen Unterlegscheiben) auf Kiel gebauten Schiffes 
ausgegraben, dessen besonders starke Spanten sehr eng lagen. Die Planken waren 
so schmal, dass auf die erhaltene Breite von 8 m außer dem Kiel noch 48 Plan­
kengänge kamen (Stb. 32, Bb. 16). Ein langes, massives K ielschw ein muss in 
seiner M astspur einen kräftigen M ast getragen haben. Aus der Takelage wurden 
Tauwerk, Blöcke und ein Rack gefunden. Ladungsteile (u. a. Keram ik und Fass­
dauben) zeigen Handel mit Portugal in der 1. Hälfte des 15. Jhs. an. Konstruktion 
und Handelsrichtung stim m en mit den älteren Schiffsfunden von Guernsey in er­
staunlichem Maß überein. Vf. diskutiert, ob das große Schiff m ehr als einen Mast 
hatte. Rez. hält dieses Wrack nach Bauart und Größe für das eines Holk (vgl. 
HGbll. 119, 2001, 240f.), mit der Konsequenz, dass auch die Wracks von Guern­
sey diesem Typ zuzuweisen sind.

M a n f r e d  R e c h  stellt in Gefundene Vergangenheit -  Archäologie des Mittelal­
ters in Bremen (Brem er A rchäologische Blätter, Beiheft 3, 2004) u. a. die archäo­
logischen Zeugnisse für H andwerkstätigkeit zusam men, darunter auf den Seiten 
234-250 die für Schiffs- und Bootsbau, denen er die wenigen relevanten schrift­
lichen Nachrichten voranstellt. An Handwerkern nennt er den „tim berm an“, der 
Eken baut, und den „K oggenbuw er“, hat sich aber den dort 1307 erstm als erw ähn­
ten Bootmacher, die Ankerschm iede (1341) und den „faktor navium “ (1284) ent­
gehen lassen. Als dort eingesetzte Schiffstypen werden „enbom ene schepe, schu­
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ten, eken“ und „kogghen“ erwähnt, sowie die von Seeräubern an der W esermün­
dung genom m enen Frachtschiffe „kreyerken van XXII lasten“ und „korner van XII 
lasten“ , die danach deutlich kleiner sind als die Koggen. A rchäologisch sind davon 
im Brem er Fundgut mit Sicherheit nur m ehrere Einbäum e, die Kogge von 1380 
m it einer Tragfähigkeit von 44 Heringslast sowie weitere Bauteile von Koggen, 
darunter der untere Teil vom A chterschiff in Form eines Einbaum s mit eiserner 
Ruderöse von ca. 1170, den schriftlich überlieferten Typen zuweisen. Für alle 
anderen, nur in Fragmenten erhaltenen Schiffsfunde ist die Typenbestimmung 
noch nicht erkannt, auch wenn Vf. ein aus zwei Einbaum hälften zusam m engesetz­
tes flaches Fahrzeug dem Typ Eke zurechnet.

M a i k - J e n s  S p r i n g m a n n ,  Neue spätmittelalterliche und frühneuzeitliche 
Schiffsdarstellungen. Ein Beitrag zur ergologischen Merkmalsanalyse in der 
Schiffstypologie (DSA 26, 2003, 157-184). Zur Frage, an welchen M erkmalen 
man in den unterschiedlichen Quellen Schiffstypen des späten 15. und frühen 16. 
Jh. voneinander unterscheiden kann, zieht Vf. bisher unbeachtete schiffsförm ige 
G efäße und bildliche Darstellungen heran. M it Recht verweist er darauf, dass 
Seeschiffe auch im Binnenland dargestellt wurden, so einm astige um 1515 in 
Vilnius oder dreim astige 1492 in Delitsch. Wenn er allerdings erstere auf S. 166 
als koggeähnlich und S. 164 als den russischen Zudnos ähnlich anspricht, macht er 
zugleich deutlich, dass die Feststellung der bloßen Ähnlichkeit nicht weiterhilft, 
weil man dam it keine Sicherheit in der Ansprache des tatsächlichen Schiffstyps 
gewinnt.

W a l d e m a r  O s s o w s k i ,  M a r e k  K r ^ p e c ,  Die Wracks von Tolkmicko am Fri­
schen H aff im Licht der jüngeren Forschung (DSA 26, 2003, 135-156). In einer 
inzwischen verlandeten Bucht bei dem Städtchen Tolkmicko (früher Tolkmit) am 
Südufer des Frischen Haffs wurden seit 1980 sechs Schiffsw racks gefunden, die 
nach D endrodaten nach 1499, um 1531, um 1535, um 1539, nach 1544 und um 
1606 aus Eichenholz von der Umgebung oder der weiteren Region gebaut worden 
waren, und zw ar in der für die südliche Oslseeküste typischen Klinkertechnik als 
K ielboote mit Eisennieten in den Nähten, gesägten Planken und einem  M ast. Die 
Wracks des 16. Jh. werden als Reste eines Typs angesehen, dessen vollständigster 
Vertreter (Wrack I) mit ca. 17,76 m Länge, ca. 2,77 m Breite und ca. 0,91 m Höhe 
rekonstruiert wurde. Obwohl Fischfang und Fischexport dam als für die W irtschaft 
der Stadt eine besonders große Rolle spielten, schließen die Vf. den Einsatz als 
Fischereifahrzeug wegen der großen Länge aus, halten aber wegen der geringen 
Breite (L:B=6,4:1) schnellen Fischtransport für wahrscheinlich. Dagegen w ar das 
noch längere, vor allem aber viel breitere jüngste Fahrzeug (Wrack II) für die 
gewöhnlichen Transporte gut geeignet, nicht umsonst wurden acht Ziegelsteine an 
Bord entdeckt. Archivalisch ist belegt, dass die Stadt u. a. für den Bau der Dan­
ziger M arienkirche große Ziegelm engen lieferte.

Zur Geschichte des m ittelalterlichen Schiffbaus haben die Ergebnisse der Schiffs­
archäologie einen Um denkprozess angestoßen, der sich an vielen unterschiedli­
chen Details festm acht, so dass er für den mit der M aterie nicht eng Vertrauten 
schwer durchschaubar ist. Deshalb wird hier versucht, die w ichtigsten Trends so 
zusam m enzustellen, dass ein überschaubares Bild entsteht:



214 Hansische Umschau

V o l k e r  W e s t p h a l ,  Lindenbast-Tauwerk fü r  die Ratatoskr (Das Logbuch 40, 
2004, 82). Es ist zwar nur eine kurze Notiz über Erfahrungen bei der Anfertigung 
von Tauen aus Lindenbast für den Nachbau eines kleineren Schiffes des 9. Jhs., 
aber aus ihr ergeben sich weitreichende Konsequenzen für das Handw erk der 
Reepschläger. Die zum indest für frühe W ikingerschiffe nachgew iesenen Basttaue 
ließen sich nämlich nicht auf Reperbahnen herstellen, die sehr dünnen Baststreifen 
mussten vielm ehr in langwieriger Handarbeit zu einzelnen Kardeelen zusam m en­
gedreht und diese dann wieder ebenfalls in reiner H andarbeit zu Tauen zusam ­
m engeschlungen werden. Hanftaue mit ihrer nahezu dreifachen Zugfestigkeit und 
Lebensdauer sollen sich erst im 13. Jh. von O steuropa her durchgesetzt haben. 
D ieser Ablösungsprozess, der dann auch die Einrichtung von Reperbahnen zur 
Folge hatte, verlangt nach genauerer Erforschung.

H a r a l d  G ö h r e n ,  Die Wantenbefestigung bei der Bremer Kogge. Ein konstruk­
tiver Schwachpunkt? (Das Logbuch 40, 2004, 76-80). Die Brem er Kogge von 
1380 gehört zu den ganz wenigen Schiffsfunden, an denen die untere Befestigung 
der Wanten erhalten ist. Vf. zeigt, dass die Vorgefundene Konstruktion die Zug­
kräfte der Wanten nicht optimal an die Bordwand w eiterleitete, bringt aber zu­
gleich auch Belege dafür, dass diese Konstruktion nur eine Etappe darstellte in 
einer um 1350 beginnenden Entwicklung, die schrittw eise von den vorher innen- 
bords befestigten Wanten zu Wanten führte, die außenbords durch ein breites Rüst­
brett geführt wurden, unter dem  Püttingeisen die Zugkräfte an die Bordwand wei­
terleiteten. Ab ca. 1450 wurde dieses System für alle künftigen Segelschiffe ver­
bindlich. Die einzelnen Schritte der 100jährigen U m strukturierungsphase hat Vf. 
zw ar noch nicht klar genug herausgearbeitet, aber mit dem  erstm aligen Aufzeigen 
dieses entscheidenden Entwicklungsprozesses hat er der Forschung die Augen ge­
öffnet für einen bisher unbeachteten Fortschritt in der Schiffbautechnik des 14./15. 
Jhs.

S e ä n  M c G r a i l ,  To Clench or to Rivet: That is the Question (IJNA 33, 2004, 
149-153) Forschungen der letzten Jahrzehnte zum m ittelalterlichen Schiffbau ha­
ben ergeben, dass die ältere U nterscheidung zw ischen Klinker- und Kraweelbau 
nicht differenziert genug ist, da in der Klinkertechnik unterschiedliche Arten des 
N ietens und Nagelns für unterschiedliche Schiffbautraditionen angew endet wur­
den. Da sich dafür in der Forschung noch keine einheitliche Terminologie durch­
gesetzt hat, schlägt Vf. vor, „rivet“ nur für das Nieten im  Eisenschiffbau zu be­
nutzen und statt dessen für die anglo-skandinavische Klinkertechnik das Verb „to 
clench“ zu verwenden, um auszudrücken, dass dabei ein Eisennagel über einer 
eisernen U nterlegscheibe („rove“) breitgeklopft oder um gebogen wird. Für den 
K linkerverband ohne U nterlegscheibe schlägt er die U nterscheidung zweier Vari­
anten vor: „hooked nail“ für den Nagel, dessen Spitze um 180° umgebogen ist (so 
z. B. bei der Kogge), und „tum ed nail“ für den nur um 90° um gebogenen Nagel. 
D ieser Vorschlag hat aber den Nachteil, dass sich m it „to clench“ kein Substantiv 
bilden lässt und dass die Übersetzung in andere Sprachen die U nterscheidung zu 
„rivet“ w ieder aufhebt. Im Deutschen bleibt man deshalb am  sinnvollsten weiter­
hin bei „N ieten (mit U nterlegscheiben)“ und „zw eifach“ oder „einfach um gebo­
genen N ägeln“ .
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H a n n e  M a r i e  M y r h 0 j ,  The Planking Clamp from  Tärnby: a Medieval Danish 
Boatbuilding Tool (IJNA 33, 2004, 264-280). Schiffbauw erkzeuge des M ittelalters 
lassen sich nur selten archäologisch nachweisen. Umso w ichtiger ist diese gründ­
liche Dokum entation einer aus Birkenholz gefertigten, bis zu 86,4 cm  langen 
Klam m er mit den beiden zugehörigen Keilen aus Hartriegel und Esche von 1405 
(Dendrodatum ) aus einem Brunnen auf der Insel Amanger, ca. 5 km südlich von 
Kopenhagen. Mit solchen Klammern wurden die Planken der in K linkertechnik zu 
bauenden Boote und Schiffe während des Nietens fest zusam m engehalten. Bisher 
war nur aus dem spätm ittelalterlichen Danzig eine solche K lam m er von 72,5 cm 
Länge bekannt.

V o l k e r  W e s t p h a l ,  Schiffsfund Port Bertau II. Ältestes Zeugnis einer mittelal­
terlichen Kraweelbauweise nördlich der Alpen (Das Logbuch 40, 2004, H. 1,
9 -21). D ieser Schiffsfund aus dem  Hinterland der französischen A tlantikküste, für 
den die Eichen im W inter 599 gefällt wurden, eröffnet ganz neue Perspektiven 
auch auf die Schiffbaugeschichte der Hanse, und zw ar in noch größerem  M aße als 
Vf. angibt! Umso w ichtiger ist die vom Vf. erstm als in deutscher Sprache vorge­
legte genaue und detaillierte Funddokum entation des 14,6 m langen und 4,8 nt 
breiten Handelsschiffes (L:B = 3:1), das gekentert war und über K opf unterging, 
so dass im G egensatz zu den m eisten Schiffsfunden nur große Teile des Überw as­
serschiffs erhalten blieben mit relativ kurzen Setzborden vom  und achtem , den 
beiden oberen Plankengängen in voller Länge, den oberen Teilen beider Steven mit 
daran genagelten Fragmenten w eiterer Planken, mit den oberen Teilen der Spanten, 
einigen Querbalken und kurzen Halbdecks vom  und achtern. An diesem bis oben 
hin kraweel gebauten K üstenschiff zeigt sich, dass die Bauw eise der kelto-röm i- 
schen Schiffe, die bisher nur aus den nördlichen Provinzen des Römerreiches 
bekannt war (HGbll. 95, 1977, 125), an der französischen Atlantikküste das Ende 
dieses Reiches überlebt hat. A llerdings wurde die Verwendung der langen, doppelt 
um geschlagenen Eisennägel der röm ischen Periode wie bei allen frühm ittelalter­
lichen Schiffen so auch hier drastisch reduziert: Nur noch Holzdübel hielten P lan­
ken und Spanten zusammen. Diese Technik sollte der Kraweelschiffbau bis zu 
seinem Ende im 19./20. Jh. beibehalten, der dem nach nicht, wie bisher angenom ­
men aus dem M ittelm eer kam, sondern an der französischen Atlantikküste zu 
Hause war, von wo er im 15. Jh. zur Hanse gelangte. Da von den kelto-röm ischen 
Küstenschiffen nur die bei Berteau II fehlenden unteren Teile erhalten sind, kann 
z. Z. noch nicht abgeschätzt werden, wie deren Konstruktion im frühen M ittelalter 
aussah. Die betr. Rekonstruktion des Vf. weicht von den älteren Funden so weit 
ab, dass sie ebenso wie die der Besegelung als bloße H ypothese zu werten ist. 
Sicher belegt ist dagegen, dass hier um 600 bereits große Querbalken die A ußen­
haut in genau derselben Weise durchstoßen wie bei der Brem er H ansekogge von 
1380. Ebenfalls ist deren Länge: Breite-Verhältnis von 3:1 hier bereits vorgegeben. 
Selten hat ein einziger Schiffsfund unsere Vorstellungen von der Schiffbauge­
schichte so korrigiert wie dieser.

O t t o  U l d u m ,  Kravelbygningfra Middelhavet til 0sters0en  (Handels- og Spfarts- 
m useet pä Kronborg, Arbog 2003, 45-59). Vf. liefert die große Perspektive, in die 
obiger Schiffsfund sich m ühelos einfügen lässt. Er unterscheidet den Schalenbau, 
der mit der Außenhaut beginnt und das Spantgerüst erst danach einsetzt, von der 
Skelettbauweise, die m it dem  Spantgerüst beginnt und daran dann die A ußenhaut
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anbringt. Zur Schalenbauweise rechnet er nicht nur die in anglo-skandinavischer 
Klinkertechnik gebauten Fahrzeuge, sondern auch die m ittelalterlichen mit glatter 
Außenhaut (bei der die Planken untereinander nicht verbunden sind), die man 
bisher als Kraweelbauten angesprochen hat. Bei diesen beginnt der Bau m it der 
Auslegung des (flachen) Bodens („bottom -based“), über dem dann mit Hilfe w e­
niger Richtspanten die Seitenwände errichtet werden. Vf. lässt diese vom Boden 
ausgehende Bauweise mit der Kogge beginnen, im niederländischen Schiffbau seit 
dem 16. Jh. ihren Höhepunkt erreichen und den frühneuzeitlichen Schiffbau an der 
Ostsee stark beeinflussen. Tatsächlich gehören dazu aber auch die viel älteren 
kelto-röm ischen Schiffe und der oben angesprochene Schiffsfund von Berteau II 
aus dem Jahr 600 einerseits und andererseits die spätm ittelalterlichen Kraweel- 
schiffe, die mit der Peter von Danzig dem hansischen Schiffbau um 1470 neue 
Impulse gaben. Vf. will die eigentliche Kraweeltechnik dagegen nur für die Ske­
lettbauweise gelten lassen, für die er die A nfänge um 1000 in Italien ausm acht als 
abstrakte Schiffskonstruktion mit der Hilfe von M athematik und Geom etrie. A uf 
der Iberischen Halbinsel wurde die Skelettkonstruktion aus Italien im portiert und 
zu den Schiffen der Entdeckungsreisen und Kolonisation weiterentwickelt.

A b  H o v i n g ,  Niederländischer Schiffbau im 17. Jahrhundert (Das Logbuch 40, 
2004, 140-150). Gut lesbarer zusam m enfassender Überblick über den Bauablauf 
im niederländischen Schiffbau, aus dem  sehr anschaulich hervorgeht, wie selbst 
bei den größten Schiffen der Bau mit dem Auslegen von Kiel und Bodenplanken 
beginnt und dam it die Basis für die gesam te weitere Konstruktion schafft.

J e r z y  G a w r o n s k y ,  Slipways o fth e  VOC Shipyard Oostenburg in Amsterdam. A 
Maritime Site, Where Tradition and Innovation Meet (M er et M onde. Questions 
d ’archeologie maritime. Archeologiques, Collection Hors -  Serie 1, Quebec 2003,
1 0 -2 2 ) .-  D e r s . ,  The Hogendijk Shipyard in Zaandam and the VOC Shipyard 
Oostenburg in Amsterdam. Examples o f  Recent Archaeological Slipway Research 
in the Netherlands (Boats, Ships and Shipyards. Proceedings o f the Ninth Inter­
national Sym posium  on Boat and Ship A rchaeology, Venice 2000, hg.von Carlo 
Beltrane. Oxford 2003, 132-143). Erstm als wurden in den N iederlanden A blauf­
bahnen von W erften archäologisch erfasst. Die von Zaandam  war als hölzerne 
Plattform mit einem  Neigungswinkel von 10° von 1575 bis 1650 in Betrieb. Sie 
war 8 m  breit und 30 m lang und bestand hauptsächlich aus w iederverw endeten 
Schiffsteilen, sank aber durch das hohe Schiffsgew icht langsam  in den Kleiboden 
ein, so dass alle 20-25 Jahre ein neuer Holzbelag nötig wurde. D agegen wurden 
die zwei erfassten Ablaufbahnen von A m sterdam  1660 in 12 m Breite und 50 m 
Länge aus neuen, schweren Hölzern so solide gebaut, dass sie nicht einsanken. Sie 
waren nur um 2° geneigt; die zum A blaufen erforderliche größere Neigung des 
Kiels wurde durch zusätzliche Pallungen erreicht. Darin und in der stärkeren Sy­
stem atisierung des Schiffbaus der VOC erkennt Vf. die Bereitschaft zu Innovatio­
nen.

D e t l e v  E l l m e r s ,  Ein Silberbecher und Stapellauf-Feiern der Frühen Neuzeit 
(DSA 26, 2003, 261-272). W esentliches Elem ent heutiger Stapellauf-Feiern ist der 
Wurf einer Sektflasche gegen den Bug des betr. Schiffes. Voraussetzung dafür ist, 
dass das Schiff anschließend mit dem Heck voran vom Stapel läuft. Das ist nicht 
im m er so gewesen. Zw ar liefen in England zum indest große K riegsschiffe schon
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im 17. Jh. mit dem  Heck voran ab, aber in Deutschland begann sich diese Ablauf­
richtung erst im Laufe des 19. Jhs. durchzusetzen. Der F laschenw urf an den Bug 
ist erstm als 1804 in England nachgewiesen und wurde nach diesem  Vorbild in 
Deutschland auch erst im Laufe des 19. Jhs. übernommen. Solange die Schiffe mit 
dem Bug voran ins W asser glitten, fanden die Stapellauf-Feiern oben auf deren 
Deck in der Weise statt, dass Wein oder Sekt aus einem  Becher auf das Deck 
gegossen wurde. Von einem  solchen Zeremoniell in Kiel 1747 blieb ein Silber­
becher erhalten, den der Auftraggeber, ein Kieler Kaufmann, anschließend eben­
falls nach englischem  Vorbild dem  Schiffbauer als Ehrengabe überreicht hatte.

W o l f  g a n g  R u d o l p h ,  Der Hafenschmied -  ein Mittler in der maritimen Kul­
turentwicklung (DSA 26, 2003, 185-192). Vor allem  an Beispielen aus dem 19. 
und 20. Jh. erläutert Vf. die w ichtige Rolle des H afenschm ieds für Schiffbau, 
Schiffsausrüstung und -Reparaturen, führt den Ursprung dieses spezifischen Be­
rufs aber bis in die Hansezeit zurück und verweis dafür auf das Zunftzeichen der 
W ism arer H afenschm iede mit dem Gründungsdatum  1435. M it den ausgewiesenen 
Produkten A nker und Hufeisen gibt es zu erkennen, dass der Hafenschm ied nicht 
nur für den Bedarf der Schiffahrt arbeitete, sondern ebenso auch für den Transport 
der Waren von und zu den Schiffen.

A n d r e a s  K a m  ml  e r ,  Up Eventur. Untersuchungen zur Kaperschifffahrt 1471- 
1512 vornehmlich nach Hamburger und Lübecker Quellen (Sachüberlieferung und 
Geschichte, Bd. 37, St. Katharinen 2005, 265 S.). Vf. legt überzeugend dar, dass 
die Kaperei der Hansestädte während der angegebenen Zeit in gleicher Weise als 
legitim angesehen wurde wie die Fehde an Land und dadurch von der nicht legi­
timierten Seeräuberei rechtlich unterschieden wurde. Die Kaperei mit bewaffneten 
Handelsschiffen interpretiert er als m ilitärische M achtausübung auf See mit dem 
geringstm öglichen finanziellen Aufwand. Die Bedeutung der bordeigenen Feuer­
waffen war im 15. Jh. noch gering. Viel wichtiger war die persönliche W affenaus­
stattung der M enschen an Bord. Die Schiffsmannschaften, deren Diversifizierung 
auf den größer gewordenen Schiffen weiter fortgeschritten w ar als auf den Koggen 
des 14. Jhs., wurde durch eine größere Zahl von Söldnern ergänzt. Beide Gruppen 
erhielten gewöhnlich feste Bezahlung, die Seeleute stets m ehr als die Söldner, 
waren dafür aber von der Beute ausgeschlossen. Die Bussenschützen wurden als 
spezialisierter Besatzungsteil erst am  Anfang des 16. Jhs. aufgew ertet. Die Schiffs­
führung teilten sich ein N autiker und ein m ilitärischer Führer. Eine gesam thansi­
sche Strategie kann Vf. nicht ausmachen. In der Praxis handelten die Schiffer 
zumeist in G ruppen von zwei oder m ehr Schiffen. Als legitim  galt nach unge­
schriebenen Regeln das Anhalten und Untersuchen des gesichteten Schiffes. G e­
walt wurde nur angewendet, wenn der G egner die Untersuchung verweigerte oder 
sich widersetzte. Priorität hatte die möglichst unbeschädigte Einnahm e des geg­
nerischen Schiffes. Deshalb dienten die Waffen in erster L inie dazu, dessen M ann­
schaft handlungsunfähig zu machen. Die Entscheidung des Konfliktes wurde im 
Enterkam pf erzwungen. Insgesam t zeigt Vf., dass die Kaperei des Spätm ittelalters 
nicht so regellos war, wie sie dem heutigen Betrachter zunächst erscheint.

R e n e  A.  M a r b o e ,  Europas Aufbruch in die Welt 1450-1700. Entdecker, Kon­
quistadoren, Navigatoren und Freibeuter (Essen 2004, 415 S., einige Karten). 
Dieses populäre Sachbuch zeichnet den Verlauf der Entdeckungsgeschichte zu­
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nächst durch Portugiesen und Spanier nach, beschreibt die G rundlagen ihrer Na­
vigation und Segeltechnik, zeigt, wie sich Niederländer, Franzosen und Engländer 
in die U nternehm ungen einschalten und Piraten unterschiedlichster Art abzusahnen 
versuchen, und arbeitet die dam it verbundenen M achtverschiebungen heraus.

W o l f r a m  zu  M o n d f e l d ,  Das Wrack von Nombre de Dios. Ist es die VIZCAINA 
des Columbus? (Das Logbuch 40, 2004, 102-112). Zu oft sind W rackfunde in der 
Karibik fälschlich als Schiffe des Columbus ausgegeben worden, so dass jeder 
weitere Fund eines angeblichen Colum bus-Schiffes auf große Skepsis stößt. Das 
1998 in der Bucht von Bastimentos nicht weit von Portobelo in Panama entdeckte 
Bodenstück eines Wracks mit zwei großen Ankern, vielen Kanonen, Steinkugeln 
und Keramik ist zweifellos der bisher älteste europäische Schiffsfund in der Neuen 
Welt und beansprucht schon deshalb größte Sorgfalt der Dokum entation. Vf. hält 
es für die Überreste des Schiffes „Vizcafna“, das Colum bus 1502 auf seiner vierten 
und letzten Reise in der Bucht von Portobelo aufgeben m usste, weil es rettungslos 
vom  Schiffswurm  zerfressen war, und legt ausführlich seine Gründe dar. Sein 
stärkstes Argum ent ist der Schiffswurmbefall bei völligem  Fehlen von dem da­
gegen seit 1508 verbindlichen M etallschutz an allen spanischen Westindien- 
Schiffen. Völlige Gew issheit ist aber nur durch weitere Untersuchungen des 
Wracks und seiner Beifunde zu erreichen.

W o l f r a m  zu  M o n d f e l d ,  Karacke JESUS VON LÜBECK. Ein Diskussionsbei­
trag (Das Logbuch 40, 2004, 22f. und 161 f.). Vf. form uliert Fragen und wertet 
Antworten aus m it dem Ziel, ein m öglichst zutreffendes M odell des Schiffes zu 
erarbeiten. Das Schiff war eine der übergroßen Karacken des frühen 16. Jhs., zu 
denen auch die archäologisch erschlossene englische M ARY RO SE gehört. Vf. 
kann den Bau der JESUS auf die Zeit vor ca. 1515 eingrenzen, weil sie in ihre 
Stückpforten noch Deckel von innen einsetzen m usste und sie noch nicht von 
außen zuklappen konnte, was erst um 1512 erfunden wurde. M it ihrer schwachen 
Bewaffnung w ar sie m ehr ein Repräsentations- als ein Kam pfschiff. Sie wurde 
1544 nach England verkauft und 1568 vor der Küste von M exiko im Gefecht mit 
einem  spanischen G eschw ader aufgegeben.

A n g u s  K o n s t a m ,  Spanish Galeon 1530-1690  (Oxford 2004, 48 S., 51 Abb.). 
Noch vor der M itte des 16. Jhs. kreierte Spanien m it der Galeone einen neuen 
Segelschiffstyp für den Transport der Schätze aus Am erika, für die Verteidigung 
dieses Handels und für Kriegseinsätze. Dieser Typ wurde zum  Symbol für die 
M acht und den Reichtum  Spaniens. Vf. stellt die Entwicklung des Typs ebenso dar 
wie seine Konstruktion und Artillerie-Ausrüstung, die Personalproblem e für Bau 
und Unterhaltung, seine Rolle als Frachtschiff und wie er bem annt wurde, sich 
gegen Überfälle wehrte und in Seekriegen aktiv eingesetzt wurde. Letztm alig er­
folgreich war die Galeone 1639 in der Seeschlacht bei den Downs. Als später jene 
andere Seekriegstaktik entw ickelt wurde, in der das schw er bew affnete Linien­
schiff als reines K riegsschiff die entscheidende Rolle spielte, konnte die Galeone 
nicht m ehr w irkungsvoll eingesetzt werden.

Die Taktik des Linienverbandes in einer Seeschlacht wurde endgültig in den eng­
lisch-niederländischen Seekriegen entwickelt, verm utlich von den Engländern, die 
sich zum Ziel gesetzt hatten, die Vorherrschaft der niederländischen Handelsflotte
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zu brechen. Um der drohenden Gefahr zu begegnen, m ussten die N iederländer ihre 
bisherige Praxis spätestens nach der englischen N avigationsakte von 1651 gründ­
lich ändern. Sie konnten nicht länger erst zu Beginn eines Konfliktes in den Häfen 
des Landes H andelsschiffe mieten oder kaufen und dann m ilitärisch Umrüsten, 
m ussten vielm ehr wie die Engländer sich zum Bau richtiger Kriegsschiffe ent­
schließen. W e r n e r  B r u n s ,  Geschichte und Rekonstruktion der EENDRACHT 
von 1654. Teil 1: Die Geschichte (Das Logbuch 40, 2004, 92-97) stellt diesen 
entscheidenden ersten Schritt dar am Beispiel des Flaggschiffes „Eendracht“, des 
größten von insgesam t 30 neuen Kriegsschiffen, die 1653/54 schließlich gebaut 
wurden und noch für den Enterkam pf konzipiert waren. Nach den Erfahrungen des 
ersten englisch-niederländischen Seekriegs wurde die Bewaffnung der „Een­
dracht“ von 58 auf 72 Geschütze gesteigert. Vf. referiert die einzelnen Einsätze des 
Schiffes, bis es 1665 im  zweiten englisch-niederländischen Seekrieg explodierte.

Wenn sich Staaten des M achtmittels einer ständigen Flotte reiner Kriegsschiffe 
bedienen wollten, m ussten sie nicht nur für deren Bau sorgen, sondern hatten dafür 
zu sorgen, dass die Basen, die Schiffe und ihre Ausrüstungen auf dem  neusten 
technischen Stand gehalten wurden und Offiziere und M annschaften stets einsatz­
bereit ausgebildet waren. Dafür waren ständig Problem e der Finanzierung und 
Kontrolle zu lösen, ein Standard für Krisenzeiten wie für friedliche Phasen fest­
zulegen und der W ille zu seiner Aufrechterhaltung durchzusetzen. Zwei englische 
U ntersuchungen zeigen auf, wie diesbezüglich in Frankreich und England zu un­
terschiedlichen Zeiten verfahren wurde: A l a n  J a m e s ,  The Navy and Government 
in Early Modern France 1572-1661 (W oodbridge/Rochester 2004, 198 S.); und 
C l i v e  W i l k i n s o n ,  The Britisch Navy and the State in the Eightteenth Century 
(W oodbridge /Rochester 2004, 246 S.).

Maritieme geschiedenis van Nederland in 70 hoogtepunten 1500-2000 , hg. von 
R e m m e l t  D a a l d e r  (Am sterdam 2004, 238 S., reich bebildert). Das Nederlands 
Scheepvart M useum  präsentiert mit seinen Exponaten 70 Höhepunkte der natio­
nalen Schifffahrtsgeschichte in historischer Reihenfolge. Den Anfang m achten im
16. Jh. der erfolgreiche Einstieg in die Seekartographie und die Suche nach der 
N ordostpassage, gefolgt von den Gründungen der Ost- und der W estindischen 
Com pagnie. Am sterdam s Rolle als „Stapelm arkt der W elt“, Walfang und Herings­
fischerei, Schiffbau, Seekriege und deren Spiegelung in der M arinem alerei werden 
dargestellt.

Ganz anders löst das englische National M aritim e M useum  in G reenwich eine 
vergleichbare Aufgabe in Treasures o f  the National Maritime Museum , hg. von 
G l o r i a  C l i f t o n , N i g e l  R i g b y  (Greenwich 2004, 256 S., reich bebildert). Aus 
der weltweit größten Objektsamm lung zur Schifffahrt stellt es seine kostbarsten 
Exponate in farbigen Abbildungen mit kurzen erläuternden Texten vor, geordnet 
nach Themen in alphabetischer Reihenfolge von „A dm irals“ bis „Zulu“ . Das Buch 
deckt denselben Zeitraum  ab wie das niederländische Pendant, setzt aber eine 
G rundkenntnis der englischen Schifffahrtsgeschichte voraus, zu der es eine Fülle 
aussagefähiger Objekte und Details bietet, die durch einen ausführlichen Index 
zusätzlich erschlossen werden.
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E v a n  T.  J o n e s ,  Charting the xvorld o f  English fishermen in early modern lce- 
land (MM 90, 2004, 398-409). Vf. referiert kurz die Bedeutung des englischen 
Fischfangs vor Island im 16. und 17. Jh., bei dem in Spitzenjahren bis zu 160 
Schiffe mit je  2 0 -40  Mann Besatzung im Einsatz waren, so dass er den Fang vor 
N eufundland und die Heringsfischerei überflügelte. Die Fischer kamen fast aus­
schließlich aus Norfolk und Suffolk und angelten Kabeljau und Lengfisch mit 
Langleinen außerhalb der Sechsmeilenzone. Den Fang verarbeiteten sie an Bord 
und verkauften ihn nach bis zu sechsm onatiger Fangreise als Nahrung an die 
englische Bevölkerung. Anliegen des Vf. ist es, die überlieferten, von den engli­
schen Fischern benutzten geographischen Bezeichnungen an Islands Küsten zu 
kartieren und zu interpretieren. Er kann zeigen, dass die Bezeichnungen von Kaps, 
Bergen und Inseln der Navigation und Auffindung der Fangplätze rund Island 
dienten, dass die Namen von Fjorden Kontakte mit den Isländern anzeigen und 
dass es keine Kontinuität zu den von Engländern seit dem 19. Jh. benutzten Be­
zeichnungen gibt. Die Islandfischerei wurde kurz nach 1700 von den englischen 
Fischern aufgegeben, so dass auch die Erinnerung an die vorher üblichen Bezeich­
nungen verloren ging.

A . P . v a n  V l i e t ,  Visers in oorlogstijd. De Zeeuwse zeevisserrij in de jaren 
1568-1648  (M iddelburg 2003, 224 S., zahlreiche). Aus der Geschichte der See­
fischerei wurde die holländische häufig behandelt, die der Prov. Seeland fehlte 
bisher und wird hier aus profunder Quellenkenntnis w enigstens für die Zeit der 
U nabhängigkeitskriege dargestellt, als die Fischer unter den Kaperern von Dün­
kirchen schw er zu leiden hatten. Trotz dieser Bedrohung w urde bis zum Ende des 
behandelten Zeitraum s in den Fischfang investiert.

A b  H o v i n g  und C o r  E m k e ,  Het schip van Willem Barents. Een hypothetische 
reconstructie van een laat-zestiende-eeuwse jacht (H ilversum  2004, 128 S., 88 
Abb., 14 Schiffspläne, 1 CD-Rom). 1596 war W illem  Barents von Holland los­
gesegelt, um eine Nordostpassage in den Pazifik zu finden. Er überwinterte auf 
Now aja Semlja, wo er und viele seiner Gefährten starben. Im O ktober 1597 ge­
langten zw ölf Überlebende zurück, von denen Gerrit de Veer 1598 einen ausführ­
lichen reich bebilderten Bericht veröffentlichte. Seine K upferstiche und Bemer­
kungen zum Schiff (übersichtlich zusam m engestellt S. 107) sind die wichtigsten 
Quellen für die Rekonstruktion.

A n d r e  W.  S l e e s w y k , £ t e  Gouden Eeuw van het Fluitschip (Franeker 2003, 208
S., zahlreiche Abb.). Die Fleute war in der europäischen Seefahrt zwischen ca. 
1600 und ca. 1800 ein so erfolgreicher H andelsschiffstyp der Niederlande, dass er 
auch in den um liegenden Ländern nachgebaut wurde. Vf. stellt die Fleute erstmals 
in einer um fassenden M onographie vor, die ihre Entstehung ebenso behandelt wie 
ihren Bauplan m it den erfolgreichen Eigenschaften und Besonderheiten, ihre Ent­
wicklung und Verbreitung und schließlich ihre Verdrängung durch die Galiot.

Riehes from  Atlantic Commerce. Dutch Transatlantic Trade and Shipping, 
1585-1817, hg. von J o h a n n e s  P o s t m a  und V i c t o r  E n t h o v e n  (Leiden 2003, 
553 S., zahlreiche Abb.). Der Sam m elband gibt eine um fassende Übersicht über 
den Um fang der niederländischen transatlantischen Schifffahrt im 17. und 18. Jh. 
mit dem überraschenden Ergebnis, dass der Handel mit A m erika einschließlich des
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Dreieck-H andels Holland-W estafrika-Am erika den Handel der O stindischen C om ­
pagnie (VOC) bei weitem an Um fang übertraf.

E r i k  G p b e l ,  Datiske i det nederlandske ostindiske kompagnis tjenest i det 17. 
ärhundrede (Handels- og Spfartsm useet pä Kronborg Arbog 2003, 7 -29). A uf den 
fast 2000 Schiffen der VOC, die zw ischen 1602 und 1795 nach Asien segelten, 
waren auch zahlreiche Dänen in Dienst, über deren Tätigkeiten Vf. einen Ü ber­
blick gibt. Als Dänen wertet er alle Untertanen des dänischen Königs aus D äne­
mark, Norwegen, Schleswig, Holstein und bis 1660 aus Schonen. V ier Reisebe­
richte zitiert er ausführlich, darunter auch die des Sergeanten Jürgen Andersen aus 
Schlesw ig und des Husum er Buchbinders Volquard Iversen, die auch schon als 
entsprechende deutsche Reiseberichte ausgewertet worden sind (HGbll. 109, 1991, 
120). Vf. stellt fest, dass die Dänen trotz ihrer großen Zahl die N iederlande nicht 
groß beeinflusst haben. U m gekehrt dagegen waren die N iederlande ein K raftzen­
trum, das einen enorm starken Einfluss auf Dänemark in allen Bereichen ausgeübt 
hat, nicht zuletzt auf die Schifffahrt.

J e n s  A u e r ,  Myden: a 17th-century Danish Frigate Found in Northern Germany 
(IJNA 33, 2004, 2264-280). Von einem  vor Arcona auf Rügen entdeckten Schiffs­
fund ließ sich der Untergang durch die Dendrountersuchung des Feuerholzes an 
Bord auf Herbst/W inter 1718/19 festlegen. Damit konnte das Schiff als die kleine 
Fregatte M yden identifiziert werden, die in der Spätphase des großen Nordischen 
Krieges im Novem ber 1718 au f das A rconariff aufgelaufen und schnell gesunken 
war. Der niederländische Z im m erm eister Tys Herm ansen van den Burgh hatte sie 
1679 in Kopenhagen gebaut. G eborgen wurden Teile der Bewaffnung, persönliche 
Ausstattung (Tonpfeife, W einflasche) und Küchengerät.

K a r l - H e i n z  M a r q u a r d t ,  ROYAL TRANSPORT oder TRANSPORT ROYAL? 
Gedanken über den ersten Schoner und sein Modell (Das Logbuch 40, 2004, 
59-66). Die 1695 auf der M arinew erft in Chatham gebaute englische Yacht „Royal 
Transport“ hatte die im Nam en ausgedrückte Aufgabe, hochstehende Personen, 
Kuriere und M aterialien während des Krieges mit Frankreich schnell über den 
Kanal und zurück zu bringen. Die erwünschte Schnelligkeit erreichte sie durch 
zwei Neuerungen, die sich bew ährten und deshalb rasch Schule machten: Ihre zwei 
M asten erhielten erstmals die später als Schonertakelung bekannte Besegelung mit 
zwei großen Gaffelsegeln, und ihr Bugspriet wurde erstm als um den K lüverbaum  
verlängert, so dass ein zusätzliches Stagsegel geführt werden konnte. Vf. erarbeitet 
aus der vielgestaltigen Ü berlieferung eine verlässliche Rekonstruktion und referiert 
die weitere Geschichte des Schiffes, das 1698 dem Zaren Peter d. Gr. geschenkt 
wurde und 1715 vom Sturm an die Küste geworfen und zerschlagen wurde.

H a r a l d  P i n l ,  Der Kriegsschißbau Russlands zwischen 1725 und 1762 (Langen­
hagen 2003, 265 S., 12 Abb.). Vf. wertet die Gesetze zu Planung und Realisierung 
des Kriegsschiffbaus vom Tod Peters d. Gr. bis zum Regierungsantritt Katharinas
II. aus und weist nach, dass die Flotte quantitativ zw ar ihre planerische Stärke zu 
60 % eingehalten hat, jedoch gravierende qualitative M ängel aufwies, wie z. B. 
geringes Qualitätsbewusstsein beim  Schiffbaupersonal, M angel an Eichenholz, F i­
nanzierungsproblem e, Engpässe bei Reparaturen oder Verrotten der Schiffe in den 
Häfen. Trotzdem wurde aber an der Flotte als solcher festgehalten, so dass diese
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Schöpfung Peters d. Gr. für die russische Politik zur Selbstverständlichkeit wurde, 
ganz im Gegensatz zum gleichzeitigen Preußen. Ein 90-seitiger Anhang von Q uel­
lentexten in deutscher Übersetzung beschließt den aufschlussreichen Band.

T h o m a s  F ö r s t e r ,  Die russische Brigg DISPATCH. Ein Wrackfund aus dem 3. 
Koalitionskrieg gegen Napoleon (Das Logbuch 40, 2004, 48-58). Der Text ist 
identisch mit dem in HGbll. 122, 2004, 227 angezeigten Beitrag des Vfs., aber hier 
sind wesentlich mehr Fundstücke aus dem Wrack abgebildet und eine Zusam m en­
fassung angehängt.

The First Russian Voyage Around the World. The Journal o f  Hermann Ludwig von 
Löwenstern, 1803-1806, übersetzt von V i c t o r i a  J.  M o e s s n e r  (Fairbanks, 
Alaska, 2003, 482 S., 88 Abb.). Der Balte von Löw enstern war auf dem  Schiff 
„N adezhda“ 4. Offizier und Kartograph der von Kpt. Adam  Johann von Krusen- 
stem  geleiteten russischen Expedition und hat wie dieser und andere Offiziere 
ausführlich Tagebuch in deutscher Sprache geführt, das hier m it seinen H andzeich­
nungen in englischer Ü bersetzung und mit um fangreicher Einleitung vorliegt. Die 
Expedition segelte mit vielen Zw ischenstationen von Kronstadt um Kap Horn in 
den Nordpazifik bis Kam tschatka und über St. Helena w ieder zurück.

J ö r g  V ö g e l e ,  „Tore zum Tod“? Zur Sterblichkeit in europäischen Hafenstädten 
des 19. Jahrhunderts (Schiff und Zeit 59, 2004, 28-32). Vf. zeigt an zahlreichen 
Beispielen, dass Häfen und Hafenstädte bei der Verbreitung von Epidem ien und 
Seuchen eine zentrale Rolle spielten, so dass auf das Einschleppen per Schiff 
zurückgeschlossen werden kann. Deutlich m anifestiert sich dabei der Zusam m en­
hang von sozialer Lage und Krankheit.

R o b e r t  C a r t e r ,  Windjammers. The Final Story. A collection ofmemories, poems 
and paintings depicting life in the last commercial sailing ships (Dural NSW , 
Australien, 2004, 234 S., zahlreiche Abb.). Vf. behandelt weltweit die Schiffe und 
das Leben an Bord in der Schlussphase der Segelschifffahrt, so dass der deutsche 
Anteil daran gut zu beurteilen ist.

Zur Navigationsgeschichte sind erschienen: U w e  S c h n a l l ,  From South to North 
and Vice Versa: Some Traces o f  Contacts and Mutual Influences Concerning Na- 
vigational Techniques Betw’een the Mediterraneum and Northern Europe in Late 
Medieval and Early Renaissance Times (M editerraneum . Splendour of the Medi- 
eval M editerranean 13th—15th Centuries, Barcelona 2004, 389-399). Vf. arbeitet 
heraus, dass sich im m ittelalterlichen Europa unabhängig von einander zwei ganz 
unterschiedliche Navigationsm ethoden entwickelt hatten, im M ittelm eer die Kop­
pelnavigation mit M agnetkom pass, Seekarte und der Sanduhr als Zeitm esser, in 
Nord- und Ostsee die Navigation nach mündlichen, später auch schriftlichen Se- 
gelanweisungen und dem Lot. Trotz intensiver gegenseitiger Kontakte spätestens 
seit den Kreuzzügen sind bisher nur wenige gegenseitige Beeinflussungen auszu­
machen. Am schnellsten fanden noch die im 15. Jh. im M ittelm eer entwickelten 
W inkelm essgeräte zur astronom ischen Navigation im Norden Eingang, wo man 
gleichzeitig auch die Navigation nach dem Kompass in die Segelanweisungen 
aufnahm. Umgekehrt haben m editerrane Kartographen Küstenbezeichnungen nor­
discher Segelanweisungen in ihre Karten übertragen. D. h. die unterschiedlichen
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Systeme wurden beibehalten und jew eils nur um integrationsfähige Anregungen 
aus dem anderen System  erweitert.

K o e n r a a d  v a n  C 1 e e m p o e  1, A Catalogue Raisonne o f  Scientific Instruments 
from  the Louvain School, 1530-1600  (Louvain 2002, 284 S., zahlr., m eist farbige 
Abb.). Im 16. Jh. w ar die Schule von Löwen berühmt für ihre präzisen astrono­
mischen M essgeräte aus M essing. Vf. beschreibt auf den ersten knapp 70 Seiten, 
wie dieser hohe Standard durch Initiative der Universität erreicht wurde, erläutert 
Aufbau und A nwendung der Instrumente und stellt dann die erhaltenen 87 Ex­
emplare, vor allem Astrolabien und andere W inkelm essgeräte, in einem  ausführ­
lich kom m entierten Katalog zusammen. Die Instrumente sind Zeugnisse jenes ho­
hen Standes der W elterfassung, der sich auch auf die W eiterentwicklung der See­
karten auswirkte. Nicht von ungefähr hat G. M ercator sowohl solche Instrumente 
als auch die erste w inkelgetreue Seekarte erstellt.

M a r i a n  C z e r n e r ,  Eine nautische Karte der Danziger Bucht aus dem Jahre 
1596 von Walter Clemens (HGbll. 122, 2004, 163-173). Vf. dokum entiert einen 
wichtigen frühen Beleg für den Bedarf an (handgezeichneten) Seekarten im Ost­
seegebiet. Aus Sorge um die W asserstraßen nahm der D anziger Rat 1594 Walter 
Clemens in seinen Dienst, der u. a. mit Erfolg einen Bagger einsetzte und das 
Fortschreiten der Dünen bei W eichselmünde bekämpfte. 1596 zeichnete er eine 
Seekarte der D anziger Bucht auf Pergam ent m it der für solche Karten typischen 
Darstellung nur des Küstenstreifens mit den Stranddörfem , H äfen und Flussm ün­
dungen. Steilküsten sind durch Punktierung hervorgehoben. Für die Praxis der 
damaligen Schifffahrt ist das gesamte Seegebiet mit den Linien einer 32teiligen 
Kompassrose überzogen. Vf. stellt dar, wie diese Seekarte benutzt wurde, hat aber 
keine Inform ation, wer sie tatsächlich anwendete.

W . F . J . M ö r z e r  B r u y n s ,  Schip Recht door Zee. De octant in de Republiek in 
de achttiende eeuw  (Am sterdam  2003, 259 S., zahlreiche Abb.). Die erste w esent­
liche Verbesserung nautischer Instrumente war 1731 die Erfindung des Spiegel- 
Oktanten durch John Hadley in London und unabhängig davon durch Thomas 
Godfrey in Philadelphia. Damit konnte der W inkel zw ischen einem  H im m elskör­
per und dem Horizont direkt darunter viel exakter als vorher gem essen werden. Vf. 
behandelt die Einführung, Verbreitung und Anfertigung des neuen Instrum ents in 
der Niederländischen Republik.

R u d i  C z e r w e n k a ,  Wo die Kapitäne geboren wurden. Zur Geschichte der See­
fahrtschule Wustrow (Kückenshagen 2003, 86 S., 21 Abb. im  Anhang). Im  18. Jh. 
begann die Zahl der Schiffseigner und Seeleute auf dem  Fischland rapide zu w ach­
sen. Zunächst reichte noch die Ausbildung durch die Praxis der Seefahrt. Ab 1781 
gaben erfahrene Praktiker ersten Navigationsunterricht in ihren privaten Räumen, 
anfangs nach einem  holländischen Navigationsbuch. Erst 1849 wurde in Wustrow 
eine eigene Seefahrtsschule eröffnet, die auch weiterbestand, als die Segelschiff­
fahrt des Fischlandes ihr Ende fand, und erst 1992 schließen m usste, weil sich der 
Personalbedarf der deutschen Seeschifffahrt drastisch verringert hatte.

Die Küstenschifffahrt ist im m er noch ein Stiefkind der Forschung. Coastal Ship­
ping and the European Economy 1750-1980, hg. von J o h n  A r m s t r o n g  und
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A n d r e a s  K u n z  (Veröffentlichungen des Instituts für europäische Geschichte, 
Beiheft 53, M ainz 2002, 263 S.) versucht eine begrüßensw erte Abhilfe mit 17 
überarbeiteten Beiträgen einer 1997 in M ainz gehaltenen Tagung zur Küstenschiff­
fahrt europäischer Staaten von der Türkei und Italien über Spanien, Frankreich und 
Großbritannien bis zu Nord- und Ostseeanrainern in englischer Sprache. Ursprüng­
lich war vorgesehen, im europäischen Vergleich als Sum m e aus den Forschungen 
der einzelnen Länder die wirtschaftliche Bedeutung der K üstenschifffahrt Europas 
u. a. für Industrialisierung und Urbanisierung zu ziehen. Fehlende Vorarbeiten 
zwangen jedoch die Autoren, weitgehend wissenschaftliches N euland zu beackern, 
so dass der Band eine sehr nützliche europaweite Pionierarbeit vorlegt, die durch 
ein ausführliches Register erschlossen ist. Zw ar fehlen Länder m it so ausgedehnter 
K üstenschifffahrt wie Norwegen, zw ar ist von dem im Titel genannten Zeitraum 
bei den m eisten Ländern nur ein z. T. sehr kurzer Abschnitt dargestellt worden, 
aber ein verheißungsvoller Anfang wurde gemacht und fordert zur W eiterarbeit 
heraus.

J . V e r m e e r ,  de boeier (A lkmaar 2004, 527 S., zahlreiche Abb. und Schiffsrisse). 
Vf. stellt zunächst die Typengeschichte des einmastigen K üstenseglers dar, der im 
15. Jh. als Frachtsegler entstand und im 17. Jh. auch als Yacht für Personen 
eingesetzt wurde. Ein zweites Kapitel befasst sich m it Form, Konstruktion und 
Einrichtung und ein drittes Kapitel zeigt den heutigen Einsatz als Freizeit- und 
Regattaboot auf. Der Hauptteil ab S. 35 ist ein Katalog der noch nachweisbaren 
individuellen „boeier“ mit Lebenslauf und bildlicher D arstellung.

H a n s  S z y m a n s k i ,  Die Segelschiffe der deutschen Kleinschiffahrt (Neuauflage 
2004, 87 S., 16 Fotos und 29 Risse auf 16 Tafeln, zu beziehen bei D. Kripahle, Am 
Köben 12, D -27299  Langwedel). Dieses erste Werk des bedeutenden Schifffahrts­
historikers hatte der HGV 1929 herausgegeben als zusam m enfassende Darstellung 
der dam als größtenteils noch im Einsatz befindlichen Segelschiffe der deutschen 
Küstenschifffahrt. Abgesehen von ganz wenigen von Vereinen gesegelten Typen 
sind diese Schiffe heute verschwunden. Umso wertvoller ist die nach 75 Jahren 
wieder aufgelegte Dokum entation der Schlussphase einer Jahrhunderte alten Se­
gelschiffsentw icklung mit den detailliert aufgeschlüsselten Tabellen zum Bestand 
deutscher Segelschiffe 1928 und einer Erläuterung der Fachbegriffe von Walther 
Vogel. Speziell für die Neuauflage hat Jürgen M eyer einen kurzen N achruf auf den 
A utor verfasst. Zu bemängeln ist nur, dass sämtliche 29 Schiffsrisse durch die 
digitale W iedergabe an Schärfe sehr verloren haben.

S t e f a n i e  H o s e ,  Küstenfischerei im Wandel. Der Fischerort Gothmund an der 
Lübecker Bucht im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts (Europäische Ethnologie 
Bd. 1, M ünster 2003, 355 S., 65 Abb.). Die inhaltsreiche K ieler Dissertation er­
fasst den Fischerort zum Zeitpunkt, an dem das traditionelle Verhalten sich den 
Bedingungen der Industriegesellschaft anpasst und zeigt deshalb eingangs die Ent­
stehung des Ortes aus den im späten M ittelalter nahe den Fanggründen angelegten 
Schutzhütten der Lübecker Stadtfischer auf, die zunächst nur im Sommer, später 
ständig bew ohnt (erste Erwähnung 1502) waren. Die Fischer haben sich nie von 
Lübeck gelöst. Ihre Fischereirechte waren an den Hausbesitz gebunden. Mit ihrer 
genauen Beschreibung der Fanggründe, Befischungsrechte, H andw erkzeuge (Net­
ze, Fahrzeuge) und ihrer Einsätze vermittelt Vf.in gute Einblicke in die Geschichte 
dieser Küstenfischerei.
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Zur Geschichte der Binnenschifffahrt wurden sehr unterschiedliche Fragestellun­
gen bearbeitet:

D e t l e v  E l l m e r s ,  Dr. Martin Eckoldt, 1910-2003  (DSA 26, 2003, 7 -19). Vita 
und Bibliographie des W asserbauingenieurs m it all seinen Beiträgen zur G eschich­
te der Binnenwasserstraßen in M itleleuropa. Seine größte Leistung als Historiker 
w ar die Erarbeitung einer M ethode zur Festlegung der Schiffbarkeitsgrenzen von 
Flussoberläufen in Vorgeschichte, Römerzeit und frühem M ittelalter vor Beginn 
der M ühlenstaue.

O l a f  H ö c k m a n n ,  Zur Schiffbarkeit der oberen Donau in römischer Zeit (DSA 
26, 2003, 23^40).Vf. legt überzeugend dar, dass der Beginn der Schiffbarkeit der 
Donau in röm ischer Zeit nicht auf einen einzigen Punkt festgelegt werden kann. 
Von der M ündung der w asserreichen Iller bei Ulm an w ar die Donau auch für 
größere Binnenschiffe problemlos schiffbar. Weiter flussauf setzte die Versicke­
rungszone zwischen Imm endingen und Fridingen eine besondere Grenze: Unter­
halb konnten kleinere Fahrzeuge verkehren, oberhalb vom  Röm erlager Hüfingen 
ab auch, m ussten aber oft längere Zeit warten, bis der W asserstand nach entspre­
chenden Regenfällen im Schwarzwald die Passage der Versickerungszone zuließ. 
Damit kann jetz t die Nutzung der Donau und ihrer Nebenflüsse für die römische 
Schifffahrt sicher beurteilt werden.

2000 ev a Duna menten/2000 Jahre entlang der Donau, hg. von Z o l t ä n  H u s z ä r ,  
A n d r e a  V ä n d o r  und J u d i t  W a l t e r n e  M ü l l e r  (Pecs 2003, 424 S.). Ungari­
sche und österreichische W issenschaftler haben im  Hinblick au f den EU-Beitritt 
Ungarns die unterschiedlichen Aspekte der Kulturverm ittlung entlang der Donau 
dargestellt. Alle Texte sind im ersten Teil in ungarischer, im zweiten in deutscher 
Sprache abgedruckt. Die Schiffahrt wird behandelt von Z s o l t  V i s y ,  Rolle und 
Bedeutung der Donau im Karpatenbecken zur Römerzeit (233-240), M ä r t a  
F o n t ,  Pilger, Kreuzfahrer und Händler entlang der Donau im 11.-13. Jahrhun­
dert (247-252) und Z o l t ä n  H u s z ä r ,  Die Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft 
im 19. und 20. Jahrhundert (325-336).

H e r m a n n  S c h a u b ,  Die obere Ems im Verkehrsnetz des 10. Jahrhunderts (Hei­
m atjahrbuch Kreis Gütersloh 2004, Gütersloh 2003, 88-95). 952 wurde dem Bi­
schof von O snabrück das M arktrecht in W iedenbrück an der oberen Ems erteilt. 
D aran anknüpfend untersucht Vf. die Lage dieses M arktes im Fem verkehrsnetz 
und kom m t zu dem überzeugenden Schluss, dass der Ort nicht nur an einer von 
Soest über M inden nach Norden führenden Straße lag, sondern auch eine schiff­
bare Verbindung zum M eer hatte, weil die Ems, dam als bis dorthin mit kleinen, 
flachbodigen Booten befahrbar war. Sein wichtigstes Indiz dafür ist die heutige 
W asserführung der Ems, die am Pegel Rheda nur wenige km unterhalb von W ie­
denbrück im  Jahresmittel 3,27 mVsek. beträgt, womit nach der von M artin Eckoldt 
entw ickelten M ethode (vgl. HGbll. 100, 1982, 175) im 10. Jh. entsprechende 
Schifffahrt möglich war. Besonders wichtig für die Beurteilung der Stellung W ie­
denbrücks in dem  auf S. 88 kartographisch dargestellten Verkehrsnetz ist der Hin­
weis des Vf., dass von dort mit Fuhrwerken in nur einer Tagesreise die ebenfalls 
schiffbare obere Lippe und dam it der Anschluss an die Rheinschifffahrt bequem 
erreicht werden konnte.
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E r i c  R i e t h ,  La pirogue 2 de Mortefon (Charente-Maritime): remarques sur 
l ’architecture monoxyle et le ,Systeme nautique' du bassin de la Charente au 
Moyen Äge (M er et Monde. Questions d ’archeologie maritime. Archeologiques, 
Collection Hors -  Serie 1, Quebec 2003, 43-61). In der Charente wurde ein hoch­
m ittelalterlicher Einbaum  von 9,06 in Länge gefunden. Er hat steile Seiten und 
einen flachen Boden, der an beiden Enden bis zur Oberkante ansteigt und dort 
innen Stufen hat als Standplatz für je  einen stakenden Schiffer. Vf. dokum entiert 
den Fund und ordnet solche Einbäume dem  ,nautischen System* der dortigen 
Landw irtschaft zu, das sich erst drastisch änderte, als der Fluss seit dem 12.-13. 
Jh. für den extensiven internationalen W einhandel geöffnet wurde.

Zwei Funde flachbodiger Binnenschiffe des M ittelalters wurden zum Anlass ge­
nommen, die Archäologie flachbodiger W asserfahrzeuge in Europa aus unter­
schiedlichen Blickwinkeln neu zu beleuchten: Der Prahm aus dem Hafen von 
Haithabu. Beiträge zu antiken und mittelalterlichen Flachbodenschiffen, hg. von 
K l a u s  B r a n d t  und H a n s  J o a c h i m  K ü h n  (Schriften des Archäologischen 
Landesm useum s, Ergänzungsreihe Bd. 2, N eum ünster 2004, 151 S., 104 Abb.). 
Die Auffindung eines um oder nach 1184 dendrodatierten Prahms vor Haithabu 
war 2002 Anlass zu einem  wissenschaftlichen Kolloquium  nicht nur über diesen 
Neufund, sondern zur Archäologie von Flachbodenschiffen überhaupt. Die jetzt 
gedruckt vorliegenden Beiträge behandeln hauptsächlich flachbodige W asserfahr­
zeuge der Hansezeit, befassen sich aber auch mit deren bis in die Vorgeschichte 
zurückreichenden Vorläufern: R o n a l d  B o c k i u s ,  Antike Prahme und ihre Rolle 
in der Binnenschiffahrt der gallisch-germanischen Provinzen (125-151), erörtert 
die älteste hier behandelte Fundserien aus provinzialröm ischer Zeit. Er macht 
wahrscheinlich, dass die größten von ihnen mit Längen bis zu mehr als 30 m 
Transporte für das M ilitär durchführten, und versucht die Variationsbreite der un­
terschiedlichen Konstruktionen zu klassifizieren. Lediglich der Fund vom Laiba­
cher M oor aus den vorchristlichen Jahrhunderten fällt konstruktiv aus diesem  Rah­
men und gibt eine erste Vorstellung von der älteren Bauweise. S. 135f. weist er auf 
ein weiteres Konstruktionsdetail hin, dessen Vorläufer bereits bei bronzezeitlichen 
Flachbodenschiffen Englands beobachtet wurde. A uf S. 64f. wird eine weitere 
Verbindungslinie zu einem bronzezeitlichen Befund in Schlesw ig-Holstein aufge­
zeigt. Damit deuten sich immerhin ältere Wurzeln der Bauweise in jenen Ländern 
an, in denen die Binnenschifffahrt eine größere Rolle spielte als in den Mittel- 
m eerländem . Am Beispiel von röm erzeitlichen Schiffsfunden der Schweiz zeigt 
B e a t  A r n o l d ,  A page o f  naval archaeology illustrated by the close examination 
ofsom e traditional boat craftfrom  Lake Neuchätel, Swizerland  (97-103), die Fülle 
von Details auf, die auch bei scheinbar einfach gebauten Bootsfunden zu doku­
m entieren ist. A n d r e  v a n  H o l k ,  Some remarks on flat-botomed boatfinds from  
the Netherlands (105-123) schließt zeitlich an m it Funden des 10-16. Jh. aus dem 
Rheinm ündungsgebiet (vgl. HGbll. 121, 2003, 217), für deren sehr unterschiedli­
che Typen er eine Klassifizierung nach K onstruktionsm erkm alen vorlegt. W a l ­
d e m a r  O s s o w s k i ,  Medieval large river craft from the Vistula, Poland  (83-95), 
zeigt die Variationsbreite der Konstruktionen von Flachbodenschiffen des 13.-15. 
Jh. im W eichselm ündungsgebiet auf. H a n s  J o a c h i m  K ü h n ,  Ein hochmittelal­
terlicher Fährprahm im Haddebyer Noor (Haithabu Wrack IV) (9 -16) dokum en­
tiert die archäologischen Befunde einschließlich der D endrodatierung, leitet aus 
der Form des Fundes die eindeutig erkennbare Funktion als W agenfähre ab und
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benutzt ihre korrekte m ittelalterliche Bezeichnung „Prahm “. J a n  B i l l ,  F r e d e ­
r i c k  H o c k e r ,  Haithabu 4 seen in the context o f  Contemporary shipbuilding in 
Southern Scandinavia (43-53), arbeiten heraus, dass der Fährprahm  von Haithabu 
und sein etwas älteres, aber viel kleineres Gegenstück von Egem sund konstruktiv 
enger m it den in etwa zeitgleichen frühen Koggefunden an Jütlands O stküste ver­
wandt sind als mit den Nachfahren der skandinavischen W ikingerschiffe. C h r i ­
s t i a n  R a d t k e  stellt Den Prahm  „Haithabu IV “ in seinen historischen Kontext: 
Schleitransit, Fährstation, Überlandwege und Kirche von Haddeby (17-41). Diese 
sorgfältige Darstellung der Verkehrslage Schleswigs zeigt erstm als die für den 
W arentransport wichtige Rolle der über die Schlei führenden W agenfähre auf. 
Auch M a r c u s  N i l s s o n ,  M a r e k  K r q p i e c  und W a l d e m a r  O s s o w s k i ,  Me- 
dieval Barges from  Falsterbo, Sweden (71-81), können die genaue Funktion der in 
Falsterbo ausgegrabenen Prahme (die sie als „barges“ bezeichnen) aufzeigen: Sie 
dienten als Leichter für des Ent- und Beladen der weit draußen vor dem  flachen 
Strand auf Reede ankernden Koggen der Hansekaufleute und waren nach gleichen 
Prinzipien gebaut wie die oben genannten Fähren, nur mit ganz anderen Bug- und 
Heckkonstruktionen. Für den bald nach 1344 bei Falsterbo gebauten Prahm  VI 
hatte man einen Teil der Hölzer aus der Umgebung von Danzig und weitere von 
anderer Stelle importiert! Mit seinem  Beitrag zur Wörter-und-Sachen-Forschung: 
Kahn, Prahm und andere flachbodige Schijfstypen (55-69) arbeitet D e t l e v  E l l ­
m e r s  heraus, welche archäologisch bekannte Schiffskonstruktion m an in M ittel­
alter und früher Neuzeit am Rhein als „oberländisches S c h iff4 und an der Weser 
als „B aum schiff4 bzw. „S ch iff4 bezeichnete, welche in N orddeutschland als 
„Kahn“ und welche rings um die w estliche Ostsee als „Prahm “. Für die anderen im 
Rhein- und W eichselm ündungsgebiet ausgegrabenen Flachbodenschiffe konnte die 
zeitgenössische Typenbezeichnung noch nicht erm ittelt werden.

O l i v e r  N a k o i n z ,  Wrack 4 von Haithabu -  Ein Prahm des 12. Jahrhunderts und 
seine Parallelen im Ostseeraum  (Archäologisches Korrespondenzblatt 35, 
2005,123-142). Nach Dokum entation der geborgenen Fundstücke und Darstellung 
der Konstruktion bem ängelt Vf., dass „Prahm “ nicht hinreichend definiert sei und 
arbeitet anhand von 20 Funden flachbodiger Fahrzeuge rund um die Ostsee (Fund­
katalog 137-139) drei Typen mit unterschiedlichen Grundrissen heraus, die er nach 
Fundorten benennt: Egem sund rechteckig, Falsterbo vorn spitz, achtem  rechteckig 
und Elbing an beiden Enden spitz. Dabei übersieht er aber, dass m ittelalterliche 
Schriftquellen im  Ostseegebiet nur die beiden erstgenannten G rundrisstypen als 
„Prahm 44 bezeichnen. Die an beiden Enden spitzen Flachbodenfahrzeuge hießen je 
nach Bauart entw eder „K ahn“ oder noch anders. Der Typ Elbing sollte deshalb 
nicht als Prahm bezeichnet werden, sondern schlicht als Flachbodenschiff unbe­
kannter Typenbezeichnung.

D i e t r i c h  H a k e l b e r g ,  Das Kippenhorn bei Immenstaad. Archäologische Un­
tersuchungen zu Schiffahrt und Holzschiffbau am Bodensee vor 1900 (M aterial­
hefte zur A rchäologie in Baden-W ürttem berg 56, Stuttgart 2003, 149 S., 204 Abb., 
18 Tfn., 1 Planbeilage). D iese Freiburger Dissertation bietet eine detaillierte Do­
kumentation des beim Kippenhom  ausgegrabenen Wracks eines um 1337 (Den- 
drodatum) gebauten flachbodigen Lastschiffes und der dortigen Landestelle. Vf. 
vergleicht die Konstruktion mit der von 56 anderen Funden europäischer Flach­
bodenschiffe von der Bronzezeit bis zum 18. Jh. nach Chr., bei denen jew eils zwei
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einbaum artige Hölzer den Übergang vom flachen Boden zu den Seiten vermitteln 
(Katalog S. 193-203). Mit diesen teilt das Schiff vom Kippenhorn zw ar unter­
schiedliche technische Details, bildet aber einen sonst nirgends gefundenen ei­
genen Typ, den Vf. schließlich einordnet in die zumeist jüngere schriftliche, bild­
liche und übrige archäologische (nur sekundär verbaute Schiffsteile) Überlieferung 
zu Bodensee-Schiffen. Die sehr um sichtige Dissertation wird ergänzt durch die 
Ergebnisse der Dendrountersuchung von W i l l y  T e g e l  (227-233), die schiffs­
technischen Berechnungen von J o h a n n e s  L e i d e n f r o s t  (235-238), Regesten 
zur G eschichte des Kippenhorns bis 1800 von W o l f g a n g  T r o g u s  und Vf. 
(239-245) sowie ein nützliches Glossar.

H o r s t  M e n z e l ,  Das Waterschip. Eine Bezeichnung fü r  drei unterschiedliche 
Schiffstypen (Das Logbuch 40, 2004, 113-121). Das erste schriftlich erwähnte 
W asserschiff diente 1339 dem  Transport von Fischen nach Am sterdam . D er Typ­
name ist von der Bünn, einem  wasserdurchfluteten Schiffsraum , abgeleitet, in dem 
Fische lebend aufbewahrt und transportiert wurden. Seit dem 16. Jh. lässt sich die 
Schiffsentwicklung nachzeichnen. Die Schiffe fuhren ausschließlich auf der Zui- 
derzee und waren so hervorragende Segler, dass sie schon frühzeitig auch als 
Schleppfahrzeuge für die großen O stindienfahrer der VOC eingesetzt wurden, um 
diese über die Untiefe des Pam pus zu ziehen. Anfangs wurden dafür die Löcher 
der Bünn m it Stopfen abgedichtet. Später baute man sie auch als reine Schlepp­
schiffe ohne Bünn unter derselben Bezeichnung. Erst nach der Eröffnung des 
Nord-Holland-Kanals 1825 wurden diese nicht m ehr gebraucht. Die beiden an­
deren Typen hatte man daraus für den Transport von W asser weiterentwickelt. Da 
die Bierqualität von der W asserqualität abhängt, brauchten Am sterdam s Brauerei­
en gutes W asser von außerhalb. D afür fuhr man mit diesen W asserschiffen zur 
Vecht oder ins Haarlem erm eer, öffnete die beiden Bodenventile in dem eingebau­
ten großen W assertank, ließ das W asser einströmen, schloss die Ventile und pum p­
te es schließlich in die W asserbehälter der Am sterdam er Brauereien. D er dritte 
Einsatz erfolgte in gleicher Weise, nur war diesmal M eerw asser zu transportieren 
zu den zahlreichen Salzsiedereien, die in Holland und Friesland das aus Frankreich 
importierte billige, aber ziem lich unreine Baiensalz dadurch veredelten, dass sie es 
in M eerwasser auflösten und die Verunreinigungen herausfilterten. Dadurch ver­
fügten die Holländer über ein qualitätvolles Salz, das im m er noch billiger war als 
das Lüneburger Salz, dem  es erhebliche Konkurrenz machte.

Im Fluss. Bergung, Konservierung und Präsentation der historischen Weserschif­
fe , hg. von V e r a  L ü p k e s  (Tübingen 2001, 72 S. zahlreiche Abb.). Das W eser­
renaissance-M useum  Schloss Brake hat bei Rohrsen an der M ittelw eser zwei 
Wracks flachbodiger Lastschiffe ausgegraben, konserviert und ausgestellt. Als L a­
dung waren noch große Q uader und Brunnenringe aus O bernkirchener Sandstein 
an Bord. Einige trugen ein Steinm etzzeichen, das auch au f einem  Brunnenring in 
Brem en-M ittelshuchting zusam m en m it der Jahreszahl 1777 und den Initialen 
J. M. entdeckt wurde. Die Schiffe transportierten dem nach Steine des Steinm etzen 
Johann M aaß, der 1790 starb, werden also in den ca. 15 Jahren davor untergegan­
gen sein. E c k e h a r d  D e i c h s e l  stellt Die Konstruktion der Weserlastkähne dar 
(52-57). Von dem ursprünglich ca. 40 m langen K ahn A waren 24,37 m  mit 
2,10 m Bodenbreite und 1,24 m Bordwandhöhe erhalten, von dem ca. 30 m langen 
Kahn B 17,22 m mit 1,06 m Bodenbreite und 1,02 m Bordwandhöhe.
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R e i n h a r d  W e s s e l s  und G e r d  S c h e p e r s ,  Zur Geschichte der Härener Bin­
nen-, Küsten- und Seeschiffahrt (Haren/Ems, 2004, 657 S., zahlreiche Abb.). Do­
kum entation der in Haren beheimateten Schiffe und ihrer Reeder in Wort und Bild. 
Der älteste nachweisbare Typ ist die als flachbodiges B innenschiff auf der Ems 
verkehrende hölzerne Pünte, deren Herausbildung um 1400 angesetzt wird. In der 
frühen Neuzeit hatte sie einen M ast und wurde flussauf m it Pferden getreidelt. Im 
20. Jh. wurden Pünten zu Schleppzügen zusam m engestellt; die letzte war bis 1958 
in Fahrt, so dass für diese Zeit Bau und Einsatz m it zahlreichen Fotos dokum en­
tiert werden konnten (24-43). Seit dem späten 19. Jh. haben sich im m er mehr 
Püntenschiffer auf m aschinengetriebene Schlepper, Küsten- und Seeschiffe um ge­
stellt, die das eigentliche Them a dieses Bandes bilden. D. E.

V O R H A N S I S C H E  Z E I T

Der Sam m elband Slawen und ihre Nachbarn im Frühmittelalter, hg. von M a r e k  
D u l i n i c z  (Slow ianie i ich stjsiedzi we wszesnym sredniowieczu, Lublin-W ars- 
zawa 2003, W ydawnictwo Uniwersytetu M arii-Curie-Sklodowskiej, 475 S., zahl­
reiche Skizzen und Zeichnungen), der dem Forscher der Slawen und der W ander­
völker Wojciech Szymanski anläßlich seines 70. G eburtstages gewidm et wurde, 
enthält einige Beiträge, die sich auf die kulturellen und wirtschaftlichen Bezie­
hungen im Ostseeraum  in der vorhansischen Zeit beziehen. Der Beitrag von M a- 
r i u s z  B l o r i s k i ,  Der Sporn von Radachöwka an Swider im Kreis Otwock (Ost- 
roga z Radachöwki nad Swidrem w powiecie Otwock, 109-114), bringt einen 
neuen Hinweis auf die Anwesenheit der Normannen in den polnischen Ländern an 
der Wende des 10. und 11. Jhs. W o j c i e c h  C h u d z i a k ,  Frühmittelalterliche Im­
porte aus Skandinavien von Katdus beim Kulm im Ostpommern (W czesnosrednio- 
wieczne „im porty“ skandynawskie z Kaldusa pod Chelm nem  na Pomorzu 
W schodnim, 117-125), behandelt auf Grund der A usgrabungen auf dem Gelände 
einer frühstädtischen Siedlung aus dem 10. Jh. die Kontakte zw ischen dem Pia- 
stenreich und Skandinavien. W l a d y s l a w  D u c z k o  analysiert in seinem Beitrag 
The ways things were moving: Staraja Ladoga -  Birka -  Stare Mesto -  Grades- 
nica (127-131) die Kontakte zwischen dem O stseeraum  und den G ebieten des 
M ährenreiches und des Bulgarenreiches. W l a d y s l a w  L o s i r i s k i ,  Die skandi­
navische Kleeblattfibel aus dem Friedhof in Swietlub bei Kolberg -  ein chrono­
logischer Aspekt (Tröjramienna zapinka skandynawska z cm entarzyska w Swielu- 
biu pod Kolobrzegiem  -  aspekt chronologiczny, 133-139), liefert einen Beitrag 
zur Datierung der skandinavischen Einfüsse in Pommern. M i c h a l  P a r c z e w s k i ,  
Der Frühmittelalterliche Schwertband von Rybicz.no im Kreis Lipsko (W czesnos- 
redniowieczny trzewik pochwy miecza z Rybiczna pow. Lipsko, 147-154), weist 
darauf hin, dass das Gebiet des heutigen Polens keine größere Rolle in der m ili­
tärischen Aktivität der Norm annen spielte. R. Cz.

B e t t i n a  E m m e r i c h ,  Geiz und Gerechtigkeit. Ökonomisches Denken im frühen  
Mittelalter (VSW G Beihefte 168, Stuttgart 2004, Franz Steiner Verlag, 334 S .) .-  
Stolz und Habgier, Hochmut und Habsucht galten im M ittelalter als Laster, ja  als 
Todsünden. Doch auch Klöster mußten ihre landw irtschaftlichen Erträge verkau-
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fen, mußten dafür einen Preis festlegen und sollten zudem  G ew inne erzielen. Die 
Grundherrschaften wurden dabei zu landwirtschaftlichen Großbetrieben und zu 
erfolgreichen W irtschaftsuntem ehm en. Doch wie stand es um  die theoretische 
bzw. theologische Grundlegung der K losterökonom ie? Die Q uellengrundlage der 
vorliegenden Arbeit sind vor allem Rechtstexte sowie hagiographische und histo- 
riographische Text der Zeit um 800. In einem  ersten Teil werden Nachrichten über 
Haushalts- und Betriebsführungen zusam men- und den recht konträren Positionen 
der m odernen wirtschaftsgeschichtlichen Forschung gegenübergestellt. Teil zwei 
entwickelt daraus den A rbeitsgriff des ökonom ischen Denkens, und im dritten Teil 
wird die Rolle von Hauswirtschaft und M arkt untersucht. Zu einer guten Ordnung 
der W irtschaft gehörten das Recht, die M aße, die W ährungen und nicht zuletzt 
auch die Preise, aber auch eine Vorstellung von W ucher, H abgier und anderem 
Fehl verhalten. A nschaulich wird die Gratwanderung zw ischen der Habsucht und 
dem gerechten Preis herausgearbeitet. Auch der Gabe, der Stiftung kom m t in die­
sem W ertesystem eine besondere Bedeutung zu. Insgesam t gesehen kann das Bild 
einer höchst effizienten und technologiebegeisterten K lostergem einschaft gezeich­
net werden. Austauschgerechtigkeit, Vertragsgerechtigkeit und Fürsorgepflicht 
werden als Schlüsselbegriffe des auch bezüglich seiner theoretischen Fundierung 
erstaunlich hoch entw ickelten W irtschaftssystem s der K arolingerzeit herausge­
stellt. Die Arbeit bietet ein tragfähiges Fundam ent auch für Studien zum ökono­
mischen Denken späterer Epochen. W. Schmid

Z U R  G E S C H I C H T E  D E R  
N I E D E R D E U T S C H E N  L A N D S C H A F T E N  
U N D  D E R  B E N A C H B A R T E N  R E G I O N E N

(Bearbeitet von Roman Czaja, Antjekathrin Graßmann, Volker Henn, Rudolf Hol- 
bach, Günter Meyer, Ortwin Pelc und Hugo Weczerka)

RH EIN LA N D /W ESTFA LEN. H u g o  S t e h k ä m p e r ,  Köln -  und darüber hinaus. 
Ausgewählte Abhandlungen, 2 Bde. (M itteilungen aus dem Stadtarchiv von Köln, 
93. und 94. Heft, Köln 2004, Historisches Archiv der Stadt Köln, zus. 1634 S., 37 
Abb., 2 Tabb.). -  Bei Gelegenheit der Einweihung des Neubaus des Kölner Stadt­
archivs, dessen langjähriger Leiter er war, hat St. dazu aufgefordert, „die leicht 
angestaubte K ölner Stadtgeschichtsforschung stellenw eise auf(zu)frischen“ . Er 
selbst hat dazu mit einer Vielzahl wegweisender Studien w ichtige Beiträge gelei­
stet -  das Schriftenverzeichnis weist weit über 100 A ufsätze aus (Rezensionen, 
Nachrufe u. a. nicht mitgezählt). Die vorliegende, von Everhard K leinertz hg., 
stattliche Sam m lung von Aufsätzen St.s entstand anläßlich seines 75. Geburtstags. 
Zusam m engetragen sind 33 Aufsätze, z. T. m onographischen Umfangs, die zwi­
schen 1961 und 2003 entstanden sind und sich mit der G eschichte der Stadt Köln 
in ihren Beziehungen zum erzbischöflichen Stadt- und Landesherrn, zum Reich 
und zum Papsttum  beschäftigen, die innere Entw icklung der Stadt zum G egen­
stand haben, die Geschichte einzelner Erzbischöfe als K urfürsten und Landesher­
ren vornehm lich des 12. und 13. Jhs. them atisieren (mit einigen grundsätzlichen 
Studien zu den verfassungsgeschichtlichen Problemen im Um kreis der Doppel-
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wähl von 1198) oder sich mit Kölner („- und darüber hinaus“) Politikern des 19. 
und 20. Jhs. beschäftigen. Sie zeigen, daß St. sich nicht gescheut hat und sich nicht 
scheut, schwierige Themen der Rechts- und Verfassungsgeschichte aufzugreifen 
und sie gründlich und in größter Quellennähe zu bearbeiten. Die Auswahl der 
w iederabgedruckten Aufsätze hat St. selbst vorgenom men. Die Texte folgen im 
wesentlichen dem  Wortlaut der Erstveröffentlichung; nur gelegentlich sind klei­
nere Änderungen vorgenommen und Hinweise auf zwischenzeitlich erschienene 
neuere Arbeiten in die Fußnoten aufgenom m en worden. Wo nötig, sind den Auf­
sätzen Nachträge hinzugefügt worden, in denen St. auf „gew andelte Auffassungen, 
bessere Einsichten“ (1591) oder inhaltlich weiterführende Neuerscheinungen ein­
geht. Da viele der Beiträge verstreut in verschiedenen Festschriften, Sam m elbän­
den oder A usstellungskatalogen veröffentlicht worden sind, wird mit der vorlie­
genden Sam m lung nicht nur die beeindruckende w issenschaftliche Leistung St.s 
gewürdigt, sondern es wird auch -  dankensw erterw eise -  ein w ichtiger Teil seiner 
Arbeiten der Forschung bequem er verfügbar gemacht. V. H.

W o l f g a n g  H e r b o r n ,  Städte am Rhein. Aspekte ihrer Geschichte (in: Rheingold. 
M enschen und M entalitäten im Rheinland. Eine Landeskunde, hg. von Jörg En­
gelbrecht u. a., Köln 2003, 247-306, 25 Abb., 3 Tabb.), schildert die Entwicklung 
des rheinischen Städtewesens, wobei als „rheinische“ Städte diejenigen verstanden 
werden, die auf dem Gebiet der ehem. preußischen Rheinprovinz lagen, und fragt, 
ob dem  „Urbanisierungs- bzw. Verstädterungsprozeß am Rhein etwas typisch 
Rheinisches anhaftet“ (247). H. hebt die Bedeutung des Rheins als ideale Voraus­
setzung für die Besiedlung hervor und geht dann auf das römische Erbe vieler 
rheinischer Städte sowie die Entw icklung der rheinischen Städtelandschaft im spä­
ten M ittelalter ein, die sehr eng verknüpft war mit der A usgestaltung der Terri­
torien im Rheinland und in der sich die nördlichen Rheinlande mit ihrer hohen 
Städtedichte deutlich von den südlichen Landesteilen unterschieden. Die im 16. Jh. 
einsetzenden politischen, wirtschaftlichen, verfassungsrechtlichen und konfessio­
nellen Veränderungen ließen in der frühen Neuzeit neue Städtetypen (Residenz­
städte, Festungsstädte, Exulantenstädte, Industriestädte) entstehen. Das 19. und 
frühe 20. Jh. waren im Zeichen der Industrialisierung (M ontan-, Verhüttungs-, 
Textilindustrie) geprägt von einem bis dahin nicht gekannten Bevölkerungsw achs­
tum in den Städten -  zwischen 1816 und 1939 stieg der Anteil der städtischen 
Bevölkerung an der G esam tbevölkerung in der Rheinprovinz von knapp 25 % auf 
67,5 % (wobei sich auch hier die Verhältnisse im Norden deutlich von denen im 
Süden unterschieden) - ,  zunehm ender Verstädterung und Urbanisierung. Auch 
wenn sich typisch Rheinisches oder ein spezifisch „rheinisches“ Bewußtsein in den 
Städten kaum erkennen läßt -  sowenig sich die Städte im späten M ittelalter als 
„rheinische“ , sondern als kurkölnische, klevische, bergische usw. verstanden, und 
rechtsrheinisch im 19. und 20. Jh. die „Ruhrgebietsstädte“ entstanden - ,  bleibt die 
von H. aufgeworfene Frage nach den M ustern regionaler Identitätsstiftung -  auch 
mit Blick auf die im  19. Jh. geschaffene politische Landschaft „Rheinprovinz“ -  
eine außerordentlich spannende. V. H.

F r i e d r i c h  P f e i f f e r ,  Zollpolitik und Zollpraxis am Rhein im 14. und 15. Jahr­
hundert. Fiskalinteresse und Handelssteuerung (RheinVjbll. 68, 2004, 64-82). 
Bekanntlich gehörten die Einnahm en aus den Rheinzöllen zu den „besten Renten“ 
der Zollinhaber, wobei die vier rheinischen Kurfürsten als die Inhaber der meisten
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Zollstellen in besonderer Weise betroffen waren. Seit dem  14. Jh. betrieben sie 
deshalb eine gem einsame Zollpolitik, bei der es sowohl um die Angleichung der 
Zolltarife, als auch um die A bwehr neuer Zölle ging. P. erinnert in diesem  Zusam ­
m enhang daran, daß die Gegensätze in der Zollpolitik zw ischen den rheinischen 
K urfürsten und König Wenzel ein w ichtiger Grund für dessen Absetzung waren. P. 
kann zeigen, daß der Rückgang des Rheinhandels im  15. Jh. nicht eine Folge der 
„Überlastung des Rheins mit Zollabgaben“ (79) war. Denn die an den Zollstellen 
tatsächlich geleisteten Zahlungen lagen deutlich unter den nom inalen Zollsätzen, 
weil das Zollpersonal, um ein A usweichen des H andelsverkehrs auf den Landweg 
zu verhindern, mit Duldung der Zollinhaber bei der Zollbem essung den Schiffern 
weit entgegenkam . Was man vermißt, ist eine Karte der Zollstellen im Untersu­
chungsgebiet. V. H.

K a y  P e t e r  J a n k r i f t ,  Schwarzer Tod und „Großes Sterben“. Seuchen im spät­
mittelalterlichen Köln (Geschichte in Köln 51, 2004, 9 -21). 27 Seuchenausbrüche 
lassen sich für die Jahre 1350 bis 1600 in Köln nachweisen. Drei gut dokum en­
tierte werden herausgegriffen, um die Kontinuität einzelner Verhaltensmuster her­
auszustellen: Der Schwarze Tod von 1349/52, eine Seuche von 1450 sowie die 
Pestepidem ie von 1540, über die sich aus den Tagebüchern des Hermann Weins­
berg und den Ratsprotokollen detaillierte Hinweise gewinnen lassen. Der Rat ließ 
die freilaufenden Schweine einfangen, den M üll entfernen, reform atorische Ideen 
bekäm pfen und lutherische Bücher beschlagnahm en sowie in allen Kirchen M es­
sen lesen, um den göttlichen Zorn zu mindern. Städtische Einrichtungen wurden 
geschlossen, viele Bürger flohen aus der Stadt. Die individuelle Pestprophylaxe 
um faßte den Aderlaß und das A usräuchern der H äuser mit W achholder. W. Schmid

R o s e m a r i e  K o s e  h e ,  Studien zur Geschichte der Juden zwischen Rhein und 
Weser im Mittelalter (Forschungen zur Geschichte der Juden A/15, Hannover 
2002, Verlag Hahnsche Buchhandlung, X, 438 S., 2 Ktn. in Tasche). -  Die von A. 
Haverkam p angeregte Trierer Dissertation von 2001 stellt sich die Aufgabe, „we­
sentliche Aspekte der Geschichte der Juden im Untersuchungsraum  in einer sied- 
Iungs-, sozial-, rechts-, w irtschafts- und religionsgeschichtliche Fragestellungen 
verknüpfenden Darstellung vergleichend zu untersuchen“ (3). Zunächst werden die 
siedlungsgeschichtlichen Belege zusam m engestellt, kritisch gew ürdigt und karto­
graphisch dargestellt. Vf.in geht dabei recht schem atisch in 50-Jahres-Schritten 
vor, die sich zwar an Haases Entstehungsschichten der w estfälischen Stadt anleh­
nen, dadurch aber, mit der A usnahm e 1350, nicht plausibler werden. Gerade die 
kartographische Darstellung zeigt recht deutlich die späte und quantitativ geringe 
jüdische Siedlungstätigkeit zwischen Rhein und Weser, selbst wenn man berück­
sichtigt, dass bei gebotenem Bedarf auch noch rechtsrheinische und linksweser- 
sche Gebiete bearbeitet werden. Deutlich wird, der geringen Belegdichte zum 
Trotz, „die prosopographische Vernetzung“ (7) der jüdischen Gem einden unterein­
ander, v. a. aber ihre Ausrichtung auf und die Verbundenheit mit ihrem „G ravita­
tionszentrum “ (325) Köln. -  Die Geschichte der D ortm under Judengem einde 
schließt sich als Beispiel, aber auch weil dieser G em einde in Westfalen zeitweise 
eine zentrale Bedeutung zukam, an. Eindringlich zeichnet Vf.in das Leben der 
Gem einde in den sich im m er w ieder ändernden K raftfeldern zwischen Kölner 
Erzbischof, märkischem  Grafen, Stadtrat und König ebenso nach, wie sie die Ver­
bindung zu innerstädtischen Konfliktlagen herstellt. 1457 bricht, nach einer recht
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frühen W iederansiedlung nach 1350, die Überlieferung ab, von einem  singulären 
Beleg zu 1486 abgesehen. Die folgenden, kürzeren Kapitel befassen sich mit den 
Verfolgungen und Vertreibungen, den Rechtsgrundlagen der A nsiedlungen und den 
w irtschaftlichen Tätigkeitsfeldern. Immer steht teils die Quellenarm ut, teils auch 
die fehlende Eindeutigkeit der Quellen weiterführenden Ergebnissen im Wege, 
aber immer auch spiegelt sich eine Zw eiteilung des Raumes, dessen jüdische Sied­
lungen teils auf die Rheinschiene mit dem Zentrum  Köln, teils auf die Leine­
schiene (Braunschweig, Hildesheim ) ausgerichtet waren, wider. D er versprengten 
Siedlungssituation und dem Befund, dass es im eigentlichen Sinn kein „jüdisches 
W estfalen“ (236) gab, entspricht der Charakter einer „Ü bergangslandschaft“ (206) 
ebenso wie das „N achhinken“ der pestausgelösten Pogrom w ellen im Som m er 
1350. -  Mit dem abschließenden Kapitel betritt Vf.in Neuland: System atisch wer­
den alle Verbindungen von Juden zu Fem egerichten, es sind 89 für den Zeitraum  
1425 bis 1576, dargestellt und durch den Anhang II grundgelegt und erschlossen, 
wobei die M otivation zur Nutzung der Fem egerichtsbarkeit bei Juden und Christen 
ebenso die gleiche wie die Behandlung durch die Freigerichte gewesen sei. Ein 
weiterer Anhang beinhaltet eine nützliche Übersicht über alle Judenschutzbriefe 
bis 1519. Es muss als außerordentliches Verdienst dieser Arbeit gesehen werden, 
dass sie in größter Vollständigkeit und Intensität die vorhandenen Quellen zum 
jüdischen Leben zwischen Rhein und Weser bis 1519 zusam m enstellt und kritisch 
sichtet, auch wenn in Einzelfällen weitergehende Schlussfolgerungen durch er­
weiterten Einbezug einzelstädtischer, nichtjüdischer Überlieferung hätten erzielt 
werden können. F. B. Fahlbusch

Der mit dem Fehdegeschehen bestens vertraute H e i n z - D i e t e r  H e i m a n n  geht 
in seinem Aufsatz Der 27. April 1449 im Gedächtnis der Stadt Soest -  ein Kapitel 
städtischer Erinnerungskultur zwischen Mittelalter und Gegenwart (SoesterZs. 
116, 2004, 8-27) der Frage nach, welchen Platz die Soester Fehde (1444-1449) im 
kollektiven Geschichtsbew ußtsein der Stadt eingenom m en hat und einnim m t. D a­
bei fällt auf, daß es eine auf die Fehde bezogene zeitgenössische „ratsam tliche“ 
(14) Erinnerungskultur in Soest nicht gegeben hat. Unsicher ist auch, ob die am 
ehem. W alburgistor zur Erinnerung an die erfolgreiche Abwehr der kölnischen und 
böhmischen Belagerer angebrachte Gedenktafel wirklich zeitgenössisch ist. Erst 
im Zusam m enhang der Einführung der Reformation wurde die Erinnerung an die 
Fehde aktualisiert, ln  den 40er Jahren des 20. Jhs. wurde anläßlich der 500-Jahr- 
feiern 1944, 1947 und 1949 öffentlich der Soester Fehde gedacht, wobei sie 1944 
als „existentieller K am p f1 (23) gedeutet wurde, 1947 mit Blick auf den W ieder­
aufbau der zerstörten Bördestadt der „starke G em einschaftssinn“ (24) der Bürger 
hervorgehoben und 1949 an den „Gewinn des Friedens“ (24) erinnert wurde. V. H.

NIEDERSACHSEN/SACHSEN-ANHALT. Anzuzeigen sind die neuen L ieferun­
gen des M ittelniederdeutschen Handwörterbuchs, begründet von A. Lasch und C. 
Borchling. hg. von D i e t e r  M ö h n ,  Bd. II, Lfgg. 31-33: „repant“ bis „rüw sam “, 
bearb. von B e a t e  H e n n i g  (repant -  rörwörtele) und K a y  W . S ö r e n s e n  ( ro s -  
rüwsam), Sp. 2049-2370 (N eum ünster 2004, W achholtz Verlag), denen ein um ­
fangreicher Nachtrag zum Siglen- und Abkürzungsverzeichnis beigelegt ist, sowie 
die neuen Lieferungen des Ham burgischen W örterbuchs, hg. von B e a t e  H e n n i g  
und J ü r g e n  M e i e r ,  Lfgg. 2 3 -26  (Neum ünster 2004, W achholtz Verlag). M it der 
Lfg. 23 („Püttenflicker“ bis „ruwwerich“), bearb. von B e a t e  H e n n i g  und J ü r -
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g e n  M e i e r  kommt Bd. 3 des W örterbuchs zum Abschluß; die Lfgg. 24-26, 
bearb. von B e a t e  H e n n i g  und J ü r g e n  R ü g e ,  enthalten die Lem m ata m it dem 
Buchstaben S und bilden den 4. Bd. V. H.

A n d r e a s  R ö p c k e ,  Mittelalterliche Spuren der Verehrung des heiligen Theobald 
zwischen Elbe und Weser (BremJb. 82, 2003, 31—42), leistet einen schönen ergän­
zenden Beitrag zur hansestädtischen Frömm igkeitsgeschichte. Er weist eine aus 
Lübeck, W ism ar und Hamburg bekannte Theobaldsverehrung ebenso für Bremen 
nach und zeigt das elsässische Thann als einen neben Santiago wichtigen Wall­
fahrtsort für Pilger auch aus dem Raum zwischen Elbe und Weser. Zw ar fehlt es an
einem Theobaldspatrozinium  zumindest in der Stadt Bremen selbst, lässt sich eine 
Theobaldsreliquie im Dom schatz nicht eindeutig zuordnen und werden die aus 
Schatzfunden bekannten sog. Tebalringe nicht als Zeichen für eine entsprechende 
Heiligenverehrung bewertet. Ein 1930 in der Weser geborgenes Pilgerzeichen ent­
spricht in seiner Darstellung jedoch einer Holzplastik im Thanner Theobaldus- 
münster. Vor allem liefert ein elsässisches M irakelbuch mit Berichten aus der Zeit 
von 1405-1521 (Nachtrag 1636) einzelne Belege für Pilger aus dem Nordwesten, 
u. a. auch mit einem Hinweis auf einen Justizskandal in Stade 1449 und eine 
letztwillig verfügte, jedoch erst durch einen Poltergeist 1515 realisierte Eisass- 
Wallfahrt aus Neuenkirchen. R. H.

J o h a n n e s  L u d w i g  S c h i p m a n n ,  Osnabrück und die Hanse im 16. und 17. 
Jahrhundert (OsnM itt. 109, 2004, 87-106). Angesichts der Bew ertung der früh­
neuzeitlichen Hansegeschichte als Niedergangszeit geht es dem  Vf. darum , mit 
Blick speziell auf die westfälischen Hansestädte „einige Aspekte der frühneuzeit­
lichen Hansegeschichte m öglichst ,neutral4 zu beschreiben“ (88). E r befasst sich 
zunächst mit der O rganisationsstruktur der Hanse und dem Problem  der Quartiere, 
der Prinzipalstädte und speziell der Frage der Hansem itgliedschaft der kleinen 
Städte. Dabei schließt er sich zwar Fahlbuschs M einung an, dass eine N ennung in 
den Rezessen nicht autom atisch eine Zugehörigkeit zur Hanse bedeuten muss, ist 
aber keineswegs vom Gegenteil überzeugt. Die These, dass zuerst eine landstän­
dische Kom m unikation entstanden und dann für hansische Zw ecke genutzt worden 
sei, scheint ihm ebenfalls unbewiesen; stattdessen geht er von einem  N ebeneinan­
der aus. Insgesam t wertet er den Kom m unikationsprozess zwischen den kleinen 
westfälischen Orten und ihren Prinzipalstädten sowie ihre H eranziehung zu han­
sischen Kosten als Indizien für eine M itgliedschaft in der Hanse. G erade für O sna­
brück und die von ihm vertretenen kleineren Kommunen lassen sich indessen 
ständige A bstim m ungsvorgänge nicht nachweisen und ist nur ein lückenhaft über­
lieferter Versuch zur Kostenbeteiligung bekannt. Weiterhin verfolgt Sch. die Re­
formprojekte der Hanse im  16. und 17. Jh. und speziell die sich nach 1580 ver­
schärfenden Beziehungen zwischen Köln und seinen Q uartiersstädten. Als H inter­
gründe für die Schwierigkeiten einer gem einsamen Politik hebt er handelspoliti­
sche Restriktionen in Köln, Streitigkeiten um die Türkensteuer und Entschädigun­
gen für das Antwerpener Kontor sowie Konflikte Kölns mit den w endischen Städ­
ten hervor. Ein wiederum  stärkeres Interesse an der Hanse im 17. Jh. sieht er durch 
die Kriegsereignisse und die Bedrohung städtischer Unabhängigkeit seitens der 
Landesherren gegeben. Insgesam t beobachtet er in der K om m unikation und 
Rechtsfindung eine Kontinuität hansischer Aktivitäten bis in diese Zeit; als ein­
schneidende handelspolitische Veränderung im 16. und 17. Jh. betont er die fak­
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tische Aufhebung oder doch Neuregelung des Vorkaufsrechts in den Territorien.
R. H.

K a r s t e n  I g e l ,  Von der vorkommunalen zur kommunalen Stadt. Zur frühen Stadt- 
entu’icklung Osnabrücks vom 11. bis zum 13. Jahrhundert (OsnM itt. 109, 2004, 
27-61). Ausgehend von der Forschungsdiskussion um den Anteil ungeplanter und 
geplanter Prozesse in der m ittelalterlichen Stadtentwicklung, w idm et sich I. dem 
Beispiel O snabrück, das m it seiner sich um 1200 abschließenden, befestigenden 
und um strukturierenden Altstadt sowie der um die M itte des 13. Jhs. entstehenden 
Neustadt gutes Anschauungsm aterial liefert. G leichzeitig gibt er in Verknüpfung 
von archäologischen Befunden und schriftlichen Zeugnissen einen instruktiven 
Überblick über die Entwicklung der Stadt und ihrer kirchlichen und sonstigen 
Infrastruktur seit dem frühen M ittelalter. Der Vermutung eines frühen M arktpri­
vilegs und dam it einer „Verechtung“ des Arnulf-Privilegs verm ag er sich nicht 
anzuschließen, geht aber -  auch im Hinblick auf die sog. „Lam berti“-Kirche beim 
Dom -  von um fangreichen Umgestaltungen unter B ischof Egilm ar um 900 aus. 
Für die weitere Zeit bringt er etliche, z. T. den bisherigen Forschungsstand korri­
gierende Ausdeutungen des topographischen Befundes, die er in den Zusam m en­
hang mit der inneren Entwicklung und Ausdehnung O snabrücks stellt. So diffe­
renziert er das Bild der Neustadt als planm äßiger Anlage und weist auf eine Tei­
lung und m ehrphasige Entwicklung hin. Insgesamt hält er gerade die Neustadt für 
eine „unterschätzte“ Stadt und hebt ihre Bedeutung in der Einw ohnerzahl wie in 
der W irtschaftskraft hervor. Einige illustrative Stadtpläne runden den Beitrag ab. -  
In einem  weiteren Aufsatz leistet Vf. einen grundsätzlichen, kritischen Beitrag zur 
Stadtgeschichtsforschung: Möglichkeiten einer Sozialtopographie des spätmittel­
alterlichen Osnabrück (ebd., 69-85). Er problematisiert die Forschungsansätze der 
späten 60er und 70er Jahre des letzten Jhs. mit den in seinen Augen allzu sche­
m atischen Versuchen, auf Grund von Steuerlisten klare Schichtungsm odelle zu 
erarbeiten, und weist auf eine keineswegs eindeutige Relation von Einkommen, 
Vermögen und sozialer Stellung hin. Statt der Unterscheidung von Schichten 
scheint ihm -  gerade auch in Osnabrück -  die Betrachtung der städtischen Sozial­
gruppen, ihrer räum lichen Verteilung und Schw erpunktbildungen, ihrer Teilhabe 
an der Herrschaft, ihrer Stiftungstätigkeit, Bauformen, B innenstruktur sowie Ver­
netzung und Kommunikation mit anderen Gruppen wichtig. Für Osnabrück weist 
er angesichts nur weniger Steuerverzeichnisse auf die Transaktionen im Grund­
stücks- und Rentenm arkt sowie die A kziseregister als geeignete Quellen für eine 
Sozialtopographie hin. Mit der knappen Betrachtung der Brauer, Bäcker und Rats­
herren stellt er erste M öglichkeiten einer entsprechenden A nalyse vor, die „in 
einem  nächsten Schritt mit archäologischen, bauhistorischen und historischen Be­
funden zur baulichen Gestalt der Stadt zu verknüpfen“ (81) wären. R. H.

D e t l e v  P l e i s s ,  Wie kam der Sifridus-Kelch in finnische Hände? Der Krieg 
zwischen Rhein und Weser 1633/34, Kommissar Trana aus Karelien und die Be­
steuerung Osnabrücks (OsnMitt. 109, 2004, 159-199), behandelt nicht nur die 
Ereignisse von 1633/34, die Persönlichkeit des Kom missars Erich Andersohn Tra­
na und die Frage des Kelches, sondern auch die finanziellen Folgen der schw e­
dischen Herrschaft für das Stift Osnabrück. Dessen desolaten w irtschaftlichen Zu­
stand spiegelt die Entwicklung bei den Forderungen von K riegssteuem  wider.

R. H.
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Einen speziellen frühneuzeitlichen W irtschaftszweig behandelt M a r t i n  S i e m -  
s e n ,  Die Ankumer „Wannenfabrik“. Zur Gewerbepolitik des Fürstbistums Osna­
brück unter dem Einfluss Justus Mösers (OsnM itt. 108, 2003, 121-160). Die Eta­
blierung und die Förderung der bislang im norddeutschen Raum vor allem in 
Em sdetten konzentrierten Produktion von geflochtenen K ornschwingen an neuem 
Ort ab 1773 werden als M aßnahm en m erkantilistischer Politik gezeigt, an denen 
u. a. auch Justus M öser als Verwaltungsbeamter w esentlichen Anteil hatte. Die 
Produktion der A nkum er W annenfabrik steigerte sich zw ar innerhalb w eniger Jah­
re auf über 1000, und die Erzeugnisse wurden schon 1777 bis nach Bremen ex­
portiert. Jedoch fehlte es an Kapital und ausgebildeten eigenen Fachkräften und 
konnte man im Fürstbistum  Osnabrück auf Dauer nicht dem  wirtschaftspolitischen 
D ruck aus M ünster standhalten, so dass dem A nkum er W annenm achergewerbe auf 
D auer kein Erfolg beschieden war. R. H.

G u d r u n  W i t t e k ,  Das Kerstranke-Buch (M agdeburg 2004, A nderbeck Verlag, 
152 S., zahlreiche Abb.). -  Bei der Beschäftigung m it den H alberstädter Unruhen 
der Jahre 1423 bis 1425 (Schicht des Langen Matz) ist Vf.in au f den „Kerstranke“ 
aufm erksam  geworden und hat auch ein Rezept zur Herstellung des Getränks 
gefunden. In dem kleinen, ansprechend ausgestatteten Bändchen zeigt sie, daß 
„K erstranke“ , hergestellt aus Kirschsaft, Wein, Rohrzucker, Ingwer und G ew ürz­
nelken, ein beliebtes Getränk der gehobenen Schichten war, bei Ratssitzungen und 
besonderen Feierlichkeiten getrunken und hochgestellten Gästen einer Stadt ange- 
boten wurde. Vf.in geht auf die materiellen Voraussetzungen der Herstellung von 
„K erstranke“ ein, vermutet, daß er auch in A potheken verkauft worden ist, und 
sieht als Verbreitungsgebiet des „K erstrankes“ das G ebiet der sächsischen Han­
sestädte an. V. H.

Beim Landschaftsverband Stade sind zwei grundlegende Werke zur Geschichte des 
Deichwesens erschienen: M i c h a e l  E h r h a r d t ,  „Ein guldten Bandt des Landes“. 
Zur Geschichte der Deiche im Alten Land (Schriftenreihe des Landschaftsverban­
des der ehem aligen Herzogtüm er Bremen und Verden 18, Stade 2003, Verlag des 
Landschaftsverbandes, 609 S., 120 Abb.), sowie N o r b e r t  F i s c h e r ,  Wassersnot 
und Marschengesellschaft. Zur Geschichte der Deiche in Kehdingen (Schriften­
reihe des Landschaftsverbandes der ehemaligen H erzogtüm er Bremen und Verden 
19, Stade 2003, Verlag des Landschaftsverbandes, 405 S., 94 Abb.). Ehrhardt, 
dessen Arbeit weitgehend auf bislang unerschlossenen archivalischen Quellen aus 
dem  Stader Archiv fußt, wählt einen system atisch-them atischen Zugriff bei der 
Behandlung seines Forschungsgegenstandes. In neun großen Kapiteln werden so­
wohl naturräum liche und siedlungsgeschichtliche wie technische, organisatorische, 
herrschaftliche, w irtschaftliche, soziale und m entalitätsgeschichtliche Aspekte be­
handelt und wird auch eigens auf die W irkungen und Folgen von Deichbrüchen 
eingegangen. Die Betrachtung berücksichtigt die Entw icklung von der vorge­
schichtlichen Zeit bis zur Gegenwart, konzentriert sich aber vor allem auf die für 
das Deichw esen des Alten Landes wichtige Phase zw ischen 1500 und 1 8 0 0 .-  
Fischer, der sich ebenfalls auf Stader Archivm aterial stützt, hat sich in seiner 
Darstellung über Kehdingen für eine chronologische G liederung entschieden, setzt 
jedoch besondere Akzente beim Verhältnis zwischen regionaler Gesellschaft und 
frühm odernem  Staat und räum t den Flutkatastrophen ebenfalls einen größeren 
Stellenwert ein. Nach einleitenden interessanten A usführungen über den Deich als



Niederdeutsche Landschaften 237

Symbol regionaler Gesellschaft und M entalität wendet sich Vf. zunächst der Ent­
wicklung zwischen M ittelalter und Früher N euzeit zu, behandelt in weiteren A b­
schnitten die Schwedenzeit, die zu Neuanlagen und einer Revision der D eichord­
nung führende W eihnachtsflut von 1717, die Ufersicherung, Deichtechnik und das 
Deichwesen in der Zeit der Aufklärung, die Situation um 1800, die zur Verein­
heitlichung der Deiche veranlassende Flutkatastrophe von 1825, die Einpolderung 
von Außendeichsländereien sowie Sturm fluten und Deichwesen im 20. Jh. -  Der 
hohe Ertrag der beiden Arbeiten kann hier nicht im einzelnen gewürdigt werden. 
Hervorgehoben seien jedoch neben der gründlichen Erschließung von um fängli­
chem  Quellenm aterial vor allem der m ultiperspektivische Ansatz und die Interdis- 
ziplinarität. Die Betrachtung über einen längeren Zeitraum  lässt die Umbrüche und 
Veränderungen im Umgang mit W assersnot und Deichwesen deutlich hervortreten. 
Erwähnt seien hier nur die Hinweise auf eine mit präventiven M aßnahm en ver­
knüpfte größere Professionalität und Rationalität im  18. Jh., was traditionelle re­
ligiöse Erklärungsm uster und Rituale nicht ausschloss. Insgesam t führen die bei­
den Bände mit ihrem Facettenreichtum  und der Einordnung verschiedener Aspekte 
in größere Zusam m enhänge weit über den engeren U ntersuchungsgegenstand hin­
aus. Angesichts derzeitiger Katastrophenszenarien kommt ihnen ohnehin eine hohe 
Aktualität zu. R. H.

Die friesische Freiheit des Mittelalters -  Lehen und Legende, hg. von H a j o  v a n  
L e n g e n ,  bearb. von R a i n e r  D r i e v e r  und W i l l e m  K ü p p e r s  (Aurich 2003, 
O stfriesische Landschaftliche Verlags- und Vertriebsgesellschaft, 512 S., zahlrei­
che Abb.). Der Begleitband zur gleichnam igen Sonderausstellung der O stfriesi­
schen Landschaft enthält nach einer Einführung des Hgs. 17 Beiträge, die von den 
frühm ittelalterlichen Verhältnissen in Friesland bis zur Rezeption und Vorstellung 
friesischer Freiheit im  20. Jh. reichen. E g g e  K n o l ,  Die friesischen Seelande -  
Fruchtbares Land an der Meeresküste (15-33), behandelt das Verhältnis von Natur 
und M ensch im M ittelalter und die Veränderungen in der Landschaft durch das 
W asser wie dessen Abwehr. R o l f  B ä r e n f ä n g e r ,  Archäologische Zeugnisse von 
Arbeits- und Lebensverhältnissen im mittelalterlichen Ostfriesland (34-55), gibt 
Einblicke in Hausbau, Landwirtschaft, Handwerk und Sachkultur sowie in an­
thropologische Aspekte. Die starke D ifferenzierung des friesischen Raum es in 
territorialer Hinsicht, die einer um fassenden Eidgenossenschaft entgegenstand, 
skizziert in einer schönen Zusam m enfassung H a j o  v a n  L e n g e n ,  Tota Frisia: 
Sieben Seelande und mehr. Die territoriale Gliederung des freien Frieslands im 
Mittelalter: ein Überblick mit einer Karte (56-89). In einem  weiteren interessanten 
Beitrag befasst er sich mit Zeichen der Freiheit und Reichsunm ittelbarkeit auf 
friesischen Siegeln und stellt die Siegelprogram m e dar, die auf die Landesgem ein­
den als Sakralgem einschaften verweisen; beim Rückgriff auf Karl den Großen 
wird eine Orientierung der analogen Brem er Stadtsiegel an friesischen Vorbildern 
vermutet: Karl der Große, Jungfrau Maria und andere Heilsbringer als Garanten 
und Patrone friesischer Freiheit. Zu den Siegeln der Landes gemeinden Frieslands 
im Mittelalter (90-133). Seinen vielfältigen Forschungen zur Verfassung, zu Kon­
flikten und Organisationsform en m ittelalterlicher G em einschaften fügt W i l f r i e d  
E h  b r e c h t  einen weiteren wichtigen Beitrag hinzu, in dem  er die friesischen 
Landesgem einden als „Sonderw eg“ in der m ittelalterlichen G esellschaft behandelt, 
jedoch im Vergleich mit städtischen Gem einden in einen größeren Zusam m enhang 
stellt: „Contremuit tota terra propter iuratos, quos universitas Frisorum de more
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vetustissimo creaverat apud Upstellesbame“. Gemeinschaft, Land und Bund im 
Friesland des 12. bis 14. Jahrhunderts (134-193). K irchlich-religiöse Aspekte der 
friesischen Freiheit sprechen an: J o h a n n e s  A.  M o l ,  Friesische Freiheit in 
Kirchspiel und Kloster (194-245), der eine enge Symbiose zw ischen friesischen 
Eliten und geistlichen Institutionen betont, aber auf Unterschiede in laikaler M it­
sprache und -Verantwortung bei Pfarrkirchen und Klöstern abhebt, sowie A n t j e  
S a n d e r ,  Freie, fromme Friesen. Praktizierte Frömmigkeit im mittelalterlichen 
Friesland (246-265), die an Bauten und Ausstattung, Stiftungen, Reliquienkult, 
W allfahrten, Ablasskäufen und M em orien den hohen Stellenwert der Kirchen als 
Identifikationsorte und M öglichkeiten der Repräsentation für Individuen, führende 
Familien und eine -  vielleicht nur als Ideal bestehende -  friesische Gem einschaft 
aufzeigt. Das Problem  der Reichsfreiheit Frieslands und der Entw icklung zur Für­
stenherrschaft behandelt O e b e l e  V r i e s ,  Die friesische Freiheit: Ein Randpro­
blem des Reiches (266-293), während in seinem  weit gespannten, überaus anre­
genden Beitrag E r n s t  S c h u b e r t ,  Die friesische Freiheit im europäischen Ver­
gleich: Island, Schweiz, Siebenbürgen und Schottland (294-317), verschiedene 
Freiheitsform en in der europäischen Verfassungsgeschichte, ihre Bedingungen und 
die Ursachen differierender Entwicklungen einander pointiert gegenüberstellt. Das 
Entstehen einer Häuptlingsherrschaft in Friesland bewertet er dabei als erstaunlich 
spät. Als einer der besten Kenner friesischer G eschichte erweist sich in seinen 
beiden Beiträgen einmal mehr H e i n r i c h  S c h m i d t .  Seine A usführungen Zur 
„Ideologie“ der Friesischen Freiheit im M ittelalter (318-345) und Häuptlings­
macht, Freiheitsideologie und bäuerliche Sozialstruktur im spätmittelalterlichen 
Friesland (346-377), letzteres ein gekürzter W iederabdruck aus dem Reichenau- 
Band Zwischen Nicht-Adel und Adel (Vorträge und Forschungen, Bd. 53), ver­
knüpfen die unterschiedlichen Traditionen und Vorstellungen von Freiheit in Fries­
land mit dem  Verhältnis von horizontaler und vertikaler G liederung der friesischen 
Landesgem einden und dem Problem  des Aufstiegs m ächtiger Familien. Diese 
wollten Freiheit eher als Abgrenzung gegen fremde H errschaftsträger verstanden 
wissen, während sich auf der Ebene darunter der Begriff gegen eine Abhängigkeit 
von den Häuptlingen und jede H örigkeit richtete. O t t o  S.  K n o t t n e r u s  bietet 
einen bis ins 20. Jh. reichenden Überblick zur Entwicklung und Rezeption von 
Bauernfreiheit (378-403) in Friesland. Weitere Beiträge sind dem Upstalsboom 
gewidmet: W o l f g a n g  S c h w a r z  inform iert präzise über Die Stätte des Upstals­
booms. Die archäologische Wahrnehmung des Upstalsbooms (404-421); W i l l e m  
K ü p p e r s  skizziert auf der Basis von schriftlichen Quellen wie Karten, Plänen 
und Abbildungen die Veränderungen des Geländes: Upstalsboom -  der „Altar der 
Freiheit“. Vom Landtagsgelände der Friesen bis zur Thingstätte im Dritten Reich 
(422-435). Die Aufsätze von M a r t i n  T i e l k e  hingegen Der Upstalsboom als 
Gedächtnisort (436—461), von B e r n h a r d  P a r i s i u s ,  Annäherungen an einen 
Mythos -  Zur Wirkungsgeschichte von Friesischer Freiheit und Upstalsboom in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts (462-493), sowie von J o h a n  F r i e s w i j k ,  
Die Vorstellung von der Friesischen Freiheit in der niederländischen Provinz 
Friesland 1918-1950  (494-511), befassen sich mit den entsprechenden G e­
schichtsbildern. Dabei geht Tielke -  unter Einbeziehung von Theorien moderner 
kulturw issenschaftlicher Forschung -  den m ythischen Dim ensionen und dem  Sym­
bolcharakter des Upstalsboom s seit dem  M ittelalter nach und verfolgt die Entw ick­
lung von Ubbo Em m ius bis zur m odernen Tourism usindustrie, während Parisius 
sich mit der Heim atbewegung in Friesland im Kontext der politischen Verände-
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rungen des 20. Jhs., m it Vorstellungen und Instrum entalisierungen von Friesentum 
sowie der Pflege entsprechender Traditionen und Verbindungen bis hin zum heu­
tigen Europagedanken auseinandersetzt. Das Pendant dazu liefert Frieswijk, der 
die Friesische Freiheit als gegen eine Hollandisierung gerichtetes Konstrukt in der 
entsprechenden niederländischen Provinz im 19. Jh. sowie die Entw icklung eines 
nationalistischen Friesenbilds im 20. Jh. zeigt, das in der N S-Zcit pangerm anische 
Züge annahm, als M ythos nach dem  Krieg jedoch nur noch eine geringe Rolle 
spielte. Insgesam t lässt der Sam m elband, wie Hajo van Lengen form uliert, jeden ­
falls „nicht nur Stärken und Segnungen, sondern auch Schw ächen und Gefährdun­
gen“ (13) beim Beitrag der Friesen zur Geschichte der Freiheit in Europa erken­
nen. R. H.

SCHLESW IG-HOLSTEIN. Nordlichter. Geschichtsbewußtsein und Geschichts­
mythen nördlich der Elbe, hg. von B e a  L u n d t  (Köln 2004, Böhlau Verlag, 463 
S.). -  Lundt, Professorin für m ittelalterliche Geschichte und für die D idaktik der 
Geschichte an der U niversität Flensburg, hat es m it Recht als M anko empfunden, 
daß in der um fangreichen Publikation über „Deutsche Erinnerungsorte“ von 
Etienne Frangois und Hagen Schulze 2001 der Norden nur schwach vertreten ist. 
Zw ar habe dort ,„Familie M ann‘ als ein symbolisch verstandener Topos“ A ufnah­
me gefunden, nicht jedoch sei z. B. Husums oder Theodor Storm s Erwähnung 
getan worden. Nach einer scharfsinnigen Auseinandersetzung m it den in der ge­
genwärtigen Geschichtsforschung aktuellen Denkentwürfen zu Erinnerungskultur 
und -methode breitet L. Überlegungen aus, die zur Idee des vorliegenden Bandes 
geführt haben. Nicht zuletzt sind hier auch die anregenden A spekte einer „Kon­
ferenz für G eschichtsdidaktik“ im Jahre 2003 eingeflossen. -  Es handelt sich um 
insgesam t 19 Aufsätze, die unter zusam menfassende und zugleich program m ati­
sche Überschriften subsum iert worden sind. „Grundlegung in N atur und Kultur“ 
illustrieren M egalith-Gräber, der Ochsenweg und der K am pf gegen die Nordsee. 
„Teilanalysen M ittelalter und Frühe N euzeit“ betreffen Schlesw ig-H olsteins Lan­
desm ittelalter (Untertitel: „Vom Nutzen des Vergessens“) und das hochm ittelalter­
liche Geschichtsbewußtsein nördlich der Elbe (Volker Scior), weiter D ithm ar­
schen, aber auch Hamburg (unter dem  Titel „Hamburgs Erfindung seiner G e­
schichte als Freie Reichsstadt“, Susanne Rau). Die vier folgenden Teilanalysen 
charakterisieren die Neuzeit: Hark Olufs und das G eschichtsbew ußtsein der Am- 
rumer, Schlesw ig-Holstein das Staatsgrundgesetz und die europäischen Revolutio­
nen von 1848/49 (unter der Überschrift „Nation und Freiheit im W iderstreit“), der 
„M ythos“ Dönitz und schließlich die Frage des Eigentums an K unstw erken in der 
Kunsthalle Kiel (19. Jh. bis zur Gegenwart). A uf nationale G ruppen und Religio­
nen gehen Beiträge zur nordfriesischen Geschichte, zur dänischen M inderheit, zur 
Betrachtung der Juden im 16. Jh. sowie zur nationalsozialistischen Vergangenheit 
der ev.-luth. Kirchen nördlich der Elbe ein. Nicht zusam m enfassend, aber dennoch 
them enhaft verbindend fungieren vier weitere Aufsätze. So wird gefragt: G ibt es 
ein schleswig-holsteinisches Selbstverständnis? (Thomas Riis). Erinnerungsorte 
der deutsch-dänischen Geschichte (Inge Adriansen) werden ebenso geprüft, wie 
das M arine-Ehrenm al in Laboe als Beispiel für Kontinuität und Wandel einer 
nationalen Gedenkstätte (D ieter Hartwig). Die Ostsee steht im M ittelpunkt einer 
gescheiten Betrachtung über historische Erfahrungen und politische Perspektiven 
unter dem Them a „Konfrontation und Kooperation“ (vom 17. bis zum 20. Jh., 
Michael Salewski). Auch wenn nicht Hansezeiten berührend, so ist dieser Beitrag
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doch höchst anregend zu lesen. Und trotz aller Theorie bieten auch die genannten 
Darstellungen zum hochm ittelalterlichen Geschichtsbewußtsein (Erw ähnung Hel­
molds und Arnolds von Lübeck) und über Hamburg als Reichsstadt konkrete A n­
sätze zu weiterführenden Überlegungen. A. G.

E c k h a r d  H ü b n e r ,  Ferne Nähe. Die Beziehungen zwischen Schleswig-Holstein 
und Rußland in Mittelalter und Neuzeit (Heide 2003, W estholsteinische Verlags­
anstalt Boyens, 95 S., zahlreiche Abb.). -  Bekannt sind die engen dynastischen 
Beziehungen des Hauses H olstein-G ottorf mit den Rom anovs im  18. Jh., die die 
nordeuropäische Politik prägten. Sie stehen natürlich im Zentrum  dieses hübsch 
ausgestatteten Bändchens. Fast gleichberechtigt aber behaupten Lübeck und die 
Hanse ihren Platz in dieser kurz gefaßten und zugleich populären Schilderung. Gut 
gewählte Abbildungen unterstreichen die Darstellung, die bis ins 19. Jh. führt. Um 
diese Zeit nahm der Lübecker Rußlandhandel einen bedeutenden Aufschwung und 
überrundete den Schlesw ig-H olsteins und Hamburgs. Die Ostsee -  sozusagen als 
„mare nostrum “ der Lübecker -  fungierte als Kom m unikationsm ittel und -w e g  für 
das sich nach Westen öffnende Rußland. Mit einem Blick auf die slaw ische Be­
siedlung Ostholsteins setzt H. ein und beschreibt die Gründung Lübecks sowie den 
Rußlandhandel der Hanse mit Novgorod. Es werden nicht nur seine Formen skiz­
ziert, sondern es wird auch au f die Sprache eingegangen. So weist das Russische 
m ehr als einhundert W ortentlehnungen aus dem M ittelniederdeutschen auf. Den 
Kulturaustausch mit Lübeck illustriert überdies so recht das W irken des Arztes und 
Übersetzers Nikolaus Bulow und des Druckers Bartholom äus Gothan. Und natür­
lich stellt die berühm te hansisch-lübeckische Gesandtschaft an den Z arenhof 1603 
einen bezeichnenden Kristallisationspunkt der Beziehungen von atm osphärischer 
Dichte dar. A. G.

LÜ BECK/HAM BURG/BREM EN. I n g r i d  S c h a l i e s ,  19. Bericht der Lübecker 
Archäologie fü r  das Jahr 2003/2004 (ZVLGA 84, 2004, 249-265), erwähnt den 
Fund eines vollständig erhaltenen Keramikgefäßes aus der älteren Röm ischen Kai­
serzeit unterhalb der m ittelalterlichen M arktschichten; das Gefäß fällt dam it in die 
Zeit der kaiserzeitlichen Abschnittsbefestigung im Bereich des Burgklosters. In der 
oberen Fischstraße unterhalb der M arienkirche sind weitere Teile eines Holzkellers 
aus dem letzten Viertel des 12. Jhs. gefunden worden. G. M.

I r m g a r d  H u n e c k e ,  Jahresbericht des Bereichs Denkmalpflege der Hansestadt 
Lübeck 2003/2004 (ZVLGA 84, 2004, 267-288). Der aus dem  Jahre 1539 stam ­
m ende Leuchtturm  in Travemünde, eines der ältesten Schiffahrtszeichen im Ost­
seeraum, ist w ieder für Besucher zugänglich. G. M.

Archiv der Hansestadt Lübeck. Findbücher 10. Lübecks französische Besatzungs­
zeit. Lübeckische und französische Verwaltungsbehörden 1806-1813 sowie Insti­
tutionen zur Abwicklung der Liquidationsforderungen 1814-1830 , bearb. von U l ­
r i c h  S i m o n  (Lübeck 2004, Schmidt-Römhild, 501 S.). -  Das Findbuch ergänzt 
und verfeinert die erste Teilverzeichnung dieses Bestandes (rund 36 m) von Georg 
Fink aus dem Jahre 1920. Den Senatsakten während der französischen Besetzung 
bis Ende 1810 werden die Akten ab der Befreiung 1813 zugeordnet, weil der Rat 
und die Verwaltung nach der alten Verfassung wieder eingerichtet wurden. Zu 
diesem  Bestand gehören auch die Akten der neugeschaffenen K om m issionen, die



Niederdeutsche Landschaften 241

sich m it der Regelung der Belastungen und Entschädigungen (z. B. durch die 
K ontinentalsperre) während und nach der O kkupationszeit beschäftigten; deren 
Laufzeit geht über 1815 hinaus. Den größten Um fang nehm en die Akten nach der 
Eingliederung in das französische Kaiserreich 1810 ein. Alle Verwaltungen wur­
den in den drei Jahren nach französischem Vorbild neu gebildet: Lübeck gehörte 
ab 1.1.1811 zur Präfektur Hamburg, bildete wie Ham burg, Lüneburg und Stade 
darin eine eigene U nterpräfektur mit M airien, die auch das Herzogtum  Lauenburg 
einschlossen. U nterpräfektur und M airie Lübeck übernahm en im wesentlichen die 
früheren Verwaltungsaufgaben des Rates, für die übrigen M airien sind nur die 
Zivilstandssachen in Lübeck geblieben. 1811 bis 1813 wurden auch Verwaltung 
und Justiz getrennt; dadurch entstanden Friedensgerichte, ein Tribunal 1. Instanz 
und verschiedene Stufen von Obergerichten bis zum Kaiserlichen G erichtshof für 
Kriminalsachen in Hamburg. Mit der Verwaltung nach französischem  Vorbild wa­
ren nur wenige Franzosen, sondern meistens die bisherigen Inhaber der alten Rats­
äm ter beschäftigt. -  Die Einleitung gibt wichtige H inweise auf Überlieferung, 
V erzeichnisprinzipien und ergänzende Bestände, die sich im Alten Senatsarchiv 
Interna finden. Ein um fangreicher Index erlaubt einen gezielten Zugriff auf die 
N um m ern der einzelnen Bestände, nach deren Bezeichnung auch zitiert werden 
soll; für die Senatsakten gilt der Zusatz „der französischen Besatzungszeit“ . G. M.

G ü n t e r  K r u s e ,  Die Familie des Lübecker Kanzlers und Bürgermeisters Albert 
von Bardewik. Mit einer Deszendenz bis Wladimir I. Uljanow (Lenin) (Archiv für 
Fam iliengeschichtsforschung 8, 2004. 242-263), verm utet, daß Elisabeth, die 
zw eite Ehefrau Albrechts von Bardewik, eine Tochter des Ratsherrn Bertram  Mor- 
newechs war. Gertrud von Bardewik, die Tochter aus dieser Ehe heiratete Hinrich 
Pleskow (geb. um 1260 in W isby, gest. 1340 in Lübeck, 1320 Bürgerm eister). In 
w eiblicher D eszendenz läßt sich über den aus Lübeck nach Petersburg eingew an­
derten Johann Gottlieb G rosschopf (1766-1822) eine Verbindung bis zu Lenin 
hersteilen. G. M.

C a r s t e n  S e l c h  J e n s e n ,  Remembering the Dead and Caring fo r  the Poor. 
Aspects o f  religious life among the people o f  late medieval Lübeck (ZVLGA 84, 
2004, 35-52), ist die Zusam m enfassung einer Dissertation (Fromme gaver i sen- 
m iddelalderige lybske testamenter, Odense 1997), die nach der Auswertung von 
rund 1000 Testamenten aus der Zeit 1400 bis 1530 den religiösen Hintergrund der 
Erblasser beschreibt. Dazu gehören Anweisungen für die Liturgie und Formen der 
Bestattung, Art der M essen und Gebete. Entscheidend ist in allen Fällen die M e­
moria, d. h. der Wunsch, durch Gebete die Seele aus dem  Fegefeuer zu befreien 
und dem  Vergessen bei den Lebenden der städtischen G em einschaft zu entrinnen. 
D iese A ufgabe wird vor allem durch zahlreiche, differenzierte Vermächtnisse 
(Geld, Kleidung, Nahrung) den Armen und Bedürftigen in Stiftungshöfen, Spitä­
lern, Arm engängen und Gottesbuden zugewiesen. Weil die G ebete der Bedürftigen 
als besonders wichtig geschätzt wurden, erhielt die A rm enfürsorge in der religi­
ösen Vorstellung der m ittelalterlichen Stadtgesellschaft eine besondere Aufgabe.

G. M.

L e n e  D i e t z ,  Das Paris-Urteil in der Aegidienstraße 35 in Lübeck. Ein Beispiel 
profaner Wandmalerei des 15. Jahrhunderts (ZVLGA 84, 2004, 53-94), erm ittelt 
als möglichen A uftraggeber der Malerei in der Nische einer D om se den Buchbin­
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derm eister Johann M üntzer, der das Haus in der Zeit von 1483 bis 1495 besaß. Als 
Vorbilder kom m en Druckgrafiken in Betracht. Bereits um 1455 hatte die Zirkel­
gesellschaft ein Fastnachtsspiel mit dem  Urteil des Paris von Troja inszeniert.

G. M.

H a r t m u t  F r e y t a g  und H i l d e g a r d  V o g e l e r ,  Die sieben Staubgefäße der Li­
lie. Über ein Wunder der Natur a u f dem Passionsaltar von Hans Memling im St. 
Annen-Museum  (ZVLGA 84, 2004, 95-105). Die Siebenzahl der Staubgefäße -  in 
der N atur nur sechs -  auf der Tafel m it M aria erweitert die Verkündigungsszene 
auf die Prophetie eines Jesajatextes über die sieben Gaben des Heiligen Geistes; 
m it der Lilie stellt die Tafel die „plenitudo divinitatis“ dar. G. M.

G ü n t e r  K r u s e ,  Wandel und Anpassung am Beispiel einer späthansischen Fern­
händlerfamilie im 16. Jahrhundert. Die Becker in Reval und ihre Abwanderung 
nach Lübeck. Die Lübecker Geschwister Becker -  Schicksale zwischen Erfolg und 
Scheitern im späthansischen Fernhandel (Genealogie 53, 2004, 321-337; Genea­
logie 54, 2005, 407^436). Aus der Fam ilie des Revaler Händlers Heine Becker 
(um 1505-1572) lassen sich vier Söhne in Lübeck nieder, von denen der älteste 
Heine Becker (um 1543/45-1599) von Lübeck und D anzig aus im Spanienhandel 
sich erfolgreich behaupten kann. Von seinem nach 1589 im Renaissancestil umge­
bauten Haus in der M engstraße 36, ab 1905 das ältere Schabbelhaus, ist nur das 
Sandstein-Portal erhalten geblieben. G. M.

Einen Vergleich der kulturellen Verbindungen Lübecks und Danzigs zieht A l e x ­
a n d e r  C o w a n  in seinem Beitrag Cultural Traffic in Lübeck and Danzig in the 
Sixteenth and Seventeenth Centuries (SJH 28, Nr. 3/4, 2003, 175-185). Ausgehend 
von der durch M aria Bogucka aufgeworfenen Fragestellung, ob Danzigs kulturelle 
Stellung einm alig sei, untersucht Vf. verschiedene Bereiche des kulturellen Trans­
fers beider Städte. Hierbei geht er vor allem von der m ateriellen Kultur, von 
Bauwerken, Befestigungen und M alerei, aus, bezieht aber im Falle Lübecks durch 
Parallelschluß m it Lüneburg auch die M usik mit ein. W eiterhin reißt C. die Ver­
bindung zw ischen der örtlichen Nobilität und den beiden städtischen Zentren an. 
Anhand der gew ählten Beispiele kann Vf. nachweisen, dass das Beispiel Danzigs 
mit seiner direkten Ausrichtung auf den niederländischen Bereich in der Tat ein­
malig war, Lübeck sich dagegen durch eine größere V ielfalt der kulturellen Ein­
flüsse auszeichnete. Die angeführten Beispiele können sicherlich nur ein erster 
Ansatz für w eitere Forschungen sein, zumal C. von der G rundannahm e einer w irt­
schaftlichen Degression in Lübeck im 16. und 17. Jh. ausgeht. Diese m üsste im 
Lichte neuerer Forschungen noch einmal überprüft werden. Trotzdem weist dieser 
Beitrag auf ein wichtiges Forschungsdesiderat hin und zeigt m it Sicherheit in eine 
spannende und erfolgversprechende Richtung. C. J.

W o l f g a n g  P r a n g e ,  Der Lübecker Domherr Hermann von Zesterfleth ( f  
1610/1611). Gelehrter Humanist, Reisender, Dichter (ZVLGA 84, 2004, 107-144). 
Hermann von Zesterfleth, geb. 1565, wurde nach hum anistischer Ausbildung in 
Lüneburg und an der Universität W ittenberg 1591 zur Residenz im Lübecker 
Dom kapitel zugelassen, war 1610 aus Lübeck abgereist und blieb verschollen. In 
seinem N achlaß fand man 1613 ein Testament und 100 Bücher in den klassischen 
Sprachen, Italienisch, Französisch und Dänisch, darunter auch eigene Werke: Rei-
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sebeschreibungen des Jahres 1593 durch Deutschland nach Oberitalien, 1599/1600 
nach Rom und 1600 eine Reise nach Dänem ark; fünf Bücher waren auf die Stadt 
Lübeck bezogen. Erhalten blieb nur das Werk über die Rom - und Dänem arkreise; 
daraus werden der Schluß der D änem arkreise und die in die Romreise eingefügten 
Gedichte im Anhang abgedruckt. G. M.

M i c h a e l  H u n d t ,  Lübeck und der Plan zu einer Ostindischen Compagnie im 
Jahre 1650 (ZVLGA 84, 2004, 145-157). Der Erfolg der niederländischen Verei­
nigten Ostindischen Com pagnie erm utigte den Kurfürsten Friedrich W ilhelm  von 
Brandenburg 1647 bis 1653, eine ähnliche Gesellschaft für den Ostindienhandel 
m it dem  Ausgangshafen Pillau zu gründen. Zur Finanzierung dieses Unternehm ens 
sollte der Kam m ersekretär Johann Friedrich Schlezer in den Hansestädten über 
eine Kapitalbeteiligung der Städte und/oder der Kaufleute verhandeln. Nach ver­
geblichen Bem ühungen in Ham burg versuchte Schlezer, über Gespräche mit Rats- 
m itgliedem  in Lübeck Unterstützung zu finden. Der Rat wollte eine Zusage über­
prüfen, falls sich andere an dem Projekt beteiligen würden. Auch in Bremen blie­
ben die Anfragen ergebnislos. Das Brandenburger Projekt m ußte 1653 aus Kapi­
talm angel aufgegeben werden. G. M.

M a x  P i a s s m a n n ,  Reste der Registratur des Lübecker Kaufmanns Albert Nor- 
becke aus dem frühen 17. Jahrhundert in der Universitäts- und Landesbibliothek 
Düsseldorf (ZGSHG 129, 2004, 163-169). -  In der genannten Bibliothek wurden 
im Jahre 2003 24 Papierblätter entdeckt, die als M akulatur für einen Bucheinband 
gedient hatten. Sie konnten von P. zu zw ölf Schriftstücken rekonstruiert werden, 
die an Albrecht Norbeke in Lübeck gerichtet waren und als Kaufm annsschriftgut 
von 1603 identifiziert werden konnten. Zwar werden sie sehr ausführlich be­
schrieben, jedoch wäre es sinnvoller gewesen, Inhalte anzugeben, d. h. Regesten 
abzudrucken. Eine Edition wäre für diesen wohl kaum extrem  sensationellen Fund 
zu aufwendig gewesen. Die Unterschrift des abgebildeten Briefes aus Stralsund 
muß Peter Kock (nicht Peter Roch) heißen. A. G.

G e r h a r d  Ä h r e n  s,  Ein Kaufkraft-Multiplikator als Hilfsmittel fü r  den Historiker 
(ZVLGA 84, 2004, 289-296), beschreibt Problem e der Kaufkrafterm ittlung. D en­
noch gibt er durch Verkettung am tlicher Indices (für 1913, 1995, 2000 und 2002) 
mit den Tabellen von W aschinski (von 1937/39) einen Kaufkraft-M ultiplikator bis 
zum 13. Jh. mit dem  Basisjahr 2002, warnt aber bei einfacher A nwendung vor 
„Risiken und N ebenw irkungen“ . G. M.

Trotz einer keineswegs günstigen Quellenlage -  mangelt es u. a. doch an G e­
schäftsbüchern, Zolllisten und weiteren quantitativ ausw ertbaren Schriftstücken -  
zeichnet T h o m a s  H i l l ,  Die Stadt und ihr Markt. Bremens Umland- und Außen­
beziehungen im Mittelalter (12.-15. Jahrhundert) (V SW G -Beihefte 172, Stuttgart 
2004, Steiner, 423 S., 29 Abb.), in seiner Kieler H abilitationsschrift ein um fassen­
des Bild der w irtschaftlichen und politischen Entwicklung des Brem er Raumes im 
hohen und späten M ittelalter. In seiner einleitenden Problem skizze, in der er sich 
intensiv und kritisch mit der Forschungsgeschichte im H inblick auf Stadt-Land- 
Beziehungen und städtische Zentralität auseinandersetzt, entw irft Vf. ein „M odell 
zur Beschreibung städtischer Um lands- und A ußenbeziehungen“, das auf die ur- 
banen Raum- und W irtschaftsinteressen bezogen ist und die Voraussetzungen von
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Zentralität, die städtischen M arkträum e und die herrschaftlich-politischen A ußen­
beziehungen in Verbindung zueinander bringen will. Dabei knüpft H. an R. Kieß­
lings Untersuchungen für Oberdeutschland an, nimmt aber für sich in Anspruch, 
m it seinem kom plexen Ansatz, der auch den größeren Einzugsbereich und den 
Fernhandel einbezieht, das Beziehungsgeflecht einer Stadt noch um fassender zu 
beschreiben. Zu Recht stellt er -  wie schon F. Irsigler -  die Forderung auf, H ier­
archien von Räumen und zentralen Orte zu beachten und unterschiedliche Grade 
von Zentralität zu unterscheiden, und führt auch den Begriff der „Ü bergangsräu­
m e“ ein. Ob allerdings die D ifferenzierung in Orte „höherer“, „m ittlerer“ und 
„unterer“ Ordnung ohne Berücksichtigung der Siedlungs- und Städtedichte sowie 
anderer Faktoren des jew eiligen Raumes ausreicht, ist eine andere Frage. -  Die 
A usführungen H.s zu den Voraussetzungen brem ischer Zentralität fassen den For­
schungsstand zu den naturräum lichen G egebenheiten, dem Landesausbau, der de­
m ographischen, topographischen wie wirtschaftlichen Entwicklung zuverlässig zu­
sammen, bringen z. T. -  wie beim Bierhandel -  akzentuierende Ergänzungen und 
lassen die Gründe für Bremens ökonom ische Entwicklung und Führungsrolle deut­
lich werden. Im Anschluss daran wird der sich über Jahrhunderte konstant erw ei­
sende Nahmarktbereich behandelt, der -  wie H. darlegt -  die Stadt mit landw irt­
schaftlichen Erzeugnissen versorgte, seinerseits Bremer Produkte erhielt, insge­
samt immer stärker auf das Zentrum  hin bezogen und zu dessen Um- und Hinter­
land wurde. Der für Köln erfolgreiche Versuch, den Grad der O rientierung an der 
Großstadt auch über die Art und Intensität der landwirtschaftlichen Bew irtschaf­
tung im Umland genauer zu erfassen und kartographisch festzuhalten, w ar offen­
kundig nicht möglich, genügend Quellen zu finden, die klare Kriterien für den 
Grad der Anbindung und die Zugehörigkeit zu Um- oder Hinterland liefern, ins­
gesam t schwierig. H. versucht aber, dem Besitz von Bürgern und geistlichen In­
stitutionen außerhalb nachzugehen, der bei Bremen seinen Schwerpunkt im H ol­
ler-, Block-, Werder- und Vieland hatte; für die Grenzen des Hinterlandes zieht er 
die Verbreitung der Brem er M ark als dom inierender W ährung und die Zuw ande­
rung vom Land nach Bremen heran. A llerdings wird man letzteren Befund erst im 
Vergleich mit benachbarten Zentren abschließend bewerten und „Ü bergangsräu­
me“ besser erkennen können. In der Sum m e ergeben sich jedenfalls deutliche 
Konturen eines stark auf Bremen bezogenen W irtschaftsraum es, der von der We­
sermündung bis zur M ittelweser südlich von Verden und in west-östlicher Rich­
tung von der Hunte bis zur W üm m e reichte. -  D er Brem er Einzugsbereich -  d. h. 
ein nicht einseitig auf die Stadt hin ausgerichteter, aber zu ihr in Beziehung ste­
hender Raum -  erstreckte sich von Ostfriesland, Westfalen und Rheinland bis zur 
Unterelbe. Seine Darstellung enthält gleichzeitig eine nützliche Zusam m enfassung 
zur W irtschafts-, speziell Handelsgeschichte dieses Raumes. Die über das Um- und 
Hinterland hinausreichenden Brem er Handelskontakte in verschiedene Richtung 
erweisen sich insgesamt allerdings als nicht sehr intensiv; dass die Verbindungen 
stark über die Wasserstraßen und speziell die Weser liefen, erscheint nicht über­
raschend. Immerhin kann H. verschiedene W andlungen im Einzugsbereich -  ins­
besondere die Intensivierung des G etreidehandels mit dem  südostm edersächsi- 
schen Gebiet -  aufzeigen und geht dabei auch auf Brem er Konkurrenten wie 
Lüneburg ein. Für Bremens Fem handel zeichnet er ebenfalls ein Bild, das alles 
andere als spektakulär erscheint: eine abnehm ende oder von vornherein geringe 
Bedeutung des Austauschs mit Skandinavien und dem Ostseeraum , wenige H in­
weise für England, etwas m ehr für Schottland im 14. und 15. Jh., keine intensiven
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Beziehungen zu den Städten an Zuiderzee und IJssel, spätm ittelalterliche G etrei­
delieferungen nach Holland, kein großer Anteil am Handel mit Flandern und Bra­
bant -  insgesamt fällt die Bilanz bescheiden aus. Als Erklärung verw eist Vf. zum 
einen auf den Bedeutungsverlust des einzigen Exportgewerbes Brem ens (Bier­
brauerei) und das Fehlen von Alternativen in der Produktion, zum  anderen auf eine 
Lage abseits der wichtigsten Handelsrouten m it M assengütern im Ost-West-Ver­
kehr. Allerdings gilt dies weit m ehr oder doch ebenso für viele andere Hansestädte, 
mit denen Bremen eher verglichen werden könnte als mit Plätzen wie Lübeck, 
Hamburg oder Köln. Im  Sinne seines um fassenden Konzepts sind weitere Kapitel 
der Arbeit den politisch-herrschaftlichen Außenbeziehungen Brem ens gewidmet. 
Es geht nach der Skizzierung innerstädtischer Bedingungsfaktoren zunächst um 
die städtische Um landpolitik zur Sicherung der w irtschaftlichen Interessen im 
N ahm arktbereich und um die Tendenz zu Schutz und zunehm ender herrschaftli­
cher Durchdringung im  eigenen Vorfeld, dann um jene M aßnahm en von Hafen­
verbesserungen und konsensorientierten Verträgen bis zu einer aktiven „Burgen- 
und Territorialpolitik“ im Niederweserraum , die der Sicherung und Förderung der 
Stadt und des W eserverkehrs dienten. Dabei werden -  u. a. in den A useinander­
setzungen mit dem  Grafen Gerd von O ldenburg -  auch die Problem e und Grenzen 
brem ischer M achtentfaltung erkennbar. Insgesamt weisen das kom plizierte Kräl- 
tespiel und die sich wandelnden Verhältnisse innerhalb wie außerhalb der Stadt 
eher darauf hin, dass bei dem, was als Territorialpolitik bezeichnet wird, kaum von 
längerfristigen Perspektiven und allzu viel Planm äßigkeit des Vorgehens gespro­
chen werden kann. Neben dem Exkurs über „Bremens Beziehungen zur Hanse im 
Einzugsbereich der Stadt“ , der die brem ische Teilnahme an Tohopesaten m it den 
Interessen an den westfälischen und sächsischen Städten verbindet, verdient aus 
hansischem Blickwinkel vor allem der letzte Abschnitt „Brem en, der Nordseeraum  
und die Hanse“ Aufm erksam keit. Dabei wendet sich H. unter A blehnung des 
Bündnischarakters der Hanse im Sinne moderner Forschung gegen das Bild der 
schwankenden, wenig hansetreuen Stadt. Die Zurückhaltung bei den Stapelverle­
gungen in Brügge 1280/82 und 1307/09 erklärt er aus dem  schw indenden Flan- 
dcrnhandcl Bremens, die Verweigerung bei der N orw egenblockade ab 1284 aus 
mangelnder Präsenz in W estnorwegen und stattdessen einer O rientierung auf den 
Heringshandel in Bohuslen. Insgesamt weist er Bremen keinen Anteil an der dis­
kontinuierlich gesehenen Entstehung der Hanse zu. In der Frage der sog. W ieder­
aufnahme von 1358 folgt H. in etlichem  Schwarzwälder (s. HGbll. 1961 und 
1994), setzt aber z. T. auch andere Akzente. So geht er davon aus, dass eine gerade 
entstandene „junge Hanse der Städte“ am nachlässigen Bremen „ein Exempel sta­
tuieren“, „Handlungsstärke dem onstrieren und für die Zukunft sichern“ wollte 
(357). Die weitere Zurückhaltung Bremens in hansischen A ngelegenheiten wird 
wiederum mit m angelndem  Ost-W est-Fernhandel und dem hauptsächlichen Inter­
esse am Schutz der Weser in Verbindung gebracht. Lediglich bei Bedrohungen und 
bei hansischen A ktivitäten im eigenen Einzugsbereich lässt sich eine engere Be­
ziehung Bremens zur hansischen Interessengem einschaft beobachten. Somit wird 
insgesamt statt von W ankelmut oder doch „Eigenständigkeit“ (Schw arzw älder 
1994) von einem w eitgehenden „Desinteresse“ der Stadt an der Hanse gesprochen; 
man könnte aber ebenso formulieren, dass Bremen nur ein begrenztes Interesse an 
der Hanse hatte oder dass es -  wie J. Deeters dies für Köln ausgedrückt hat -  
„auch eine Stadt in der Hanse“ war. -  In einem  kurzen Schlussabschnitt fasst H. 
die wesentlichen Ergebnisse seiner Darstellung noch einm al zusam m en, in der es
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ihm ohne Zweifel gelungen ist, über die bisherige Forschung erheblich hinaus zu 
gelangen und nicht nur ein umfassendes, sondern auch differenziertes Bild der 
Zentralität und Ausstrahlung Bremens und seiner Beziehungen im direkten Umfeld 
wie größeren Einzugsbereich zu zeichnen. Zum besseren Verständnis der Ausfüh­
rungen tragen etliche instruktive Karten bei; ein Orts- und Personenregister (leider 
kein Sachregister) erm öglichen eine weitere Erschließung. D er Forderung des Vfs., 
in Zukunft nicht nur einzelne Städte als zentrale Orte zu untersuchen, sondern 
m indestens regionale Städtegruppen oder gar größere Räum e in ihren Märkten, 
Ü berschneidungen, Verflechtungen und Abgrenzungen zu betrachten, kann man 
nur zustim m en, wenngleich dies bei größeren Raum einheiten die Kräfte eines 
einzelnen zum eist überfordem  dürfte. Im  Falle von Bremen hätte man sich -  auch 
wenn H. den eigenen Ansprüchen so weit wie möglich Rechnung zu tragen sucht -  
jedenfalls m ehr M öglichkeiten zum Vergleich mit dem H am burger oder auch 
O snabrücker Zentralgefüge gewünscht. R. H.

Die Einrichtung 1618 und herausragende Rolle des Hafens von Vegesack über 
etwa 200 Jahre als brem ische Verbindung zum M eer hängen, wie U l r i c h  We i -  
d i n g e r ,  Der Vegesacker Hafen -  Ein Teil des frühneuzeitlichen Bremer Hafen­
systems (Brem Jb. 82, 2003, 43 -67), unter Einbeziehung von etlichem  Archivm a­
terial zeigt, sowohl mit den geographischen und geologischen Gegebenheiten als 
auch m it den politischen und vor allem wirtschaftlichen Entw icklungen und Inter­
essen zusam men. Neben den angespannten brem isch-oldenburgischen Beziehun­
gen dienten der Schiffergilde die gute Erreichbarkeit von Brem en aus, ein trag­
fähiger Untergrund, günstige Fahrwasserverhältnisse durch ausreichende Tiefe und 
eine ständige Durchspülung als Argum ente für den neuen Standort, der als Natur­
hafen bereits früher genutzt wurde und sogar als A nkerplatz für die 1042 die 
Küstenregion überfallenden W ikinger gedeutet wird. Die hohe Bedeutung der 
Leichterschifffahrt im 17./18. Jh., ein somm erlicher W arenum schlag mit regiona­
lem Holz und im 18. Jh. Steinen aus dem Elbe-W eser-Raum, die Funktion als 
W interhafen zur Schiffsreparatur und Instandhaltung sowie als Standort für die im
17. Jh. aufkom m ende brem ische W alfangllotte werden vom Vf. als die wichtigsten 
Faktoren für die frühneuzeitliche Bedeutung und Prosperität des Vegesacker Ha­
fens herausgestellt. Eine Konsequenz des in der zweiten Hälfte des 18. Jhs. ein­
setzenden, durch eine Fahrwasserverschlechterung auf der W eser beschleunigten 
Niedergangs war die Gründung Brem erhavens 1827, das fortan die Funktionen 
Vegesacks als Vorhafen übernahm. R. H.

M a t t h i a s  M a n k e ,  Das Konsulat des Großherzogtums Mecklenburg-Schwerin in 
Bremen (1835-1914) (BremJb. 82, 2003, 119-164), behandelt die Einrichtung des 
Brem er Konsulats innerhalb eines Netzes von auswärtigen Vertretungen M ecklen­
burg-Schwerins, stellt die Persönlichkeiten der Konsuln vor und zeigt deren Ak­
tivitäten als Interessenvertreter des Großherzogtums. Zw ar blieb die Zahl der unter 
M ecklenburgischer Flagge fahrenden Schiffe in Bremen und der Anteil M ecklen­
burgs am Brem er Handel insgesam t gering. Immerhin werfen die -  zeitweise al­
lerdings ausbleibenden -  Jahresberichte der Konsuln aber einzelne Schlaglichter 
auf die w eiträum igen wirtschaftlichen Unternehm ungen brem ischer wie m ecklen­
burgischer K aufleute und allgem eine Entwicklungen in der W irtschaft des 19. und 
beginnenden 20. Jhs. R. H.
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M ECK LEN BU RG/PO M M ERN . In deinen Mauern herrsche Eintracht und allge­
meines Wohlergehen. Eine Geschichte der Stadt Rostock von ihren Ursprüngen bis 
zum Jahr 1990, hg. von K a r s t e n  S c h r ö d e r  (Rostock 2003, Ingo Koch Verlag, 
395 S.). -  Nachdem  zuletzt 1968 K.-F. O lechnow itz eine Geschichte der Hanse­
stadt Rostock vorlegte (vgl. HGbll. 88, 1970, 309), hat nun der D irektor des 
Rostocker Stadtarchivs eine solche herausgegeben. E r konnte vier weitere ausge­
wiesene Kenner Rostocks gewinnen, die einen soliden Überblick von den A nfän­
gen des slawischen Seehandelszentrum s bis zur m odernen Großstadt bieten; er­
freulicherw eise schließt diese Geschichte auch die politische Wende der Jahre 
1989/90 mit ein, reicht also bis fast an die Gegenwart. Die ersten vier Kapitel vom 
M ittelalter bis 1806 verfasste Ernst Münch. In der Zeit bis 1265 entwickelte sich 
Rostock vom slawischen Handelsplatz und Fürstensitz zu einer Stadt m it lübi- 
schem  Recht, das ihr 1218 bestätigt wurde. In wenigen Jahrzehnten entstand im 
13. Jh. aus drei Teilstädten rasch die Gesamtstadt. Rostocks Geschichte vom spä­
ten 13. Jh. bis zur Reform ation war dann nicht nur durch seine aktive M itglied­
schaft in der Hanse geprägt, sondern auch durch einen stetigen wirtschaftlichen 
Aufstieg, zunehm ende Autonomie, die Gründung der U niversität 1419, seine Be­
deutung als geistliches Zentrum, aber auch wiederholte innere Unruhen, A usein­
andersetzungen mit den Landesherren und der Dom fehde 1487 bis 1491. In die 
Hanse w ar Rostock trotz gelegentlicher Unstim m igkeiten bis zum letzten Hansetag 
1669 fest eingebunden. Seine W irtschaftskraft beruhte au f dem  Seehandel im Ost­
seeraum , vor allem dem Zw ischenhandel; nur Bier spielte als Exportgewerbe eine 
Rolle. Die gut 100 Jahre zwischen Reform ation und D reißigjährigem  Krieg wur­
den von zunehm enden Einflüssen der Landesherren aber auch einer Spätblüte des 
hansischen Rostock bestimmt. Dem Dreißigjährigen Krieg und dem Stadtbrand 
von 1677 folgten dann bis ins 19. Jh. Niedergang und Stagnation. Die vier Kapitel 
zum „langen“ 19. Jh. wurden von Karsten Schröder verfasst. A uf die Zeit der 
französischen Frem dherrschaft und die Jahre des Vormärz und der Revolution von 
1848 folgten Jahrzehnte des wirtschaftlichen Aufschwungs und der M odernisie­
rung zw ischen 1851 und 1914, die durch den Ersten W eltkrieg beendet wurden. 
Politische und wirtschaftliche Krisen setzten sich -  von Bodo Keipkc beschrieben 
-  in der W eimarer Republik fort, ihnen gegenüber stand eine lebendige Stadtkultur. 
Unter der Herrschaft der Nationalsozialisten 1933 bis 1945 entwickelte sich Ro­
stock -  von Kerstin Urbschat dargestellt -  zur G roßstadt und zu einem  Zentrum 
der Rüstungsindustrie. Die Nachkriegszeit, die Entwicklung Rostocks in der DDR 
sowie die Wende in der Stadt 1989/90 untersucht Bodo Keipke, geht auf die 
Bezirkshauptstadt und den Überseehafen, den W irtschaftsstandort, den Städtebau 
sowie die Auswirkungen des „realen Sozialism us“ bis zur politischen Opposition 
ein. Hans-W erner Bohl liefert im  Anhang eine Fülle von Inform ationen u. a. zu 
Stadtw appen und M ünzrecht, Handwerksämtern, Bürgerm eistern, Bevölkerungs­
zahlen und Preisträgern. Eine Zeittafel sowie ein Personenregister und Literatur­
verzeichnis runden das Buch ab. W äre au f letzteres m ehr Sorgfalt verwandt und 
auf den altertüm lichen Titel verzichtet worden, hätte zudem  der Verlag vor allem 
auf m ehr Qualität bei Einband und Papier Wert gelegt, wäre das Buch rundum 
gelungen. Dennoch gibt diese Stadtgeschichte einen instruktiven und durchweg gut 
lesbaren Überblick über Rostocks Entwicklung im Lauf von 800 Jahren, bezieht 
alle Them enbereiche geschickt ein und wird sich als ein nützliches Handbuch 
erw eisen. O. P.
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Integration durch Recht. Das Wismarer Tribunal (1653-1806), hg. von N i l s  
J ö r n ,  B e r n h a r d  D i e s t e l k a m p  und KLje 11 A k e  M o d e e r  (Köln 2004, Böh- 
lau, 411 S.). -  Das W ism arer Tribunal war das O berappellationsgericht der schwe­
dischen Krone für die 1648 erworbenen schwedischen Provinzen im  Alten Reich. 
Es hatte seit 1653 seinen Sitz in W ismar und wurde 1802 nach Stralsund, 1803 
nach G reifswald verlegt. Anlässlich des 350. Jahrestags seiner G ründung fand 
2003 in W ism ar eine Tagung statt, deren gehaltvolle Beiträge in bemerkenswert 
kurzer Zeit veröffentlicht werden konnten. Der Sam m elband bietet nicht nur A uf­
sätze zur Arbeit des Gerichts, seinem Personal und seiner rechtshistorischen Be­
deutung, durch die leitende Fragestellung nach der Integration der schwedischen 
Territorien durch das Recht und die Darstellung der zeitgleichen allgem einen Ent­
wicklungen in den schwedischen Territorien fanden auch w eitergehende Themen 
Eingang in diesen Band. N i l s  J ö r n  kom m entiert einleitend drei historische D o­
kum ente zur Gründung und zu den Jubiläen des Tribunals: Beschreibung des Actus 
introductionis des Königl. Hohen Tribunals in Wismar. Geschehen den 17. Mai 
Anno 1653 (5-17), 100 Jahre Wismarer Tribunal (29-38) und Bericht über die 
Feier zum 200. Jahrestag der Gründung des Tribunals (39^44). J ü r g e n  B o h m -  
b a c h ,  Inauguration und Gerichtsordnung. Die Stände des Herzogtums Bremen 
und das Tribunal in Wismar (1653-1660) (19-28), und B e a t e - C h r i s t i n e  F i e d ­
l e r ,  Die Landstände der Herzogtümer Bremen und Verden und das Wismarer 
Tribunal -  Fallstudien zur Besetzung der Richterstellen aus der Einrichtungsphase 
(1653-1657) (65-81), betrachten die G ründungszeit des Tribunals aus der Sicht 
der schwedischen Besitzungen zwischen Elbe und Weser. Folgende Beiträge gehen 
dann auf die allgem einen Bedingungen für die W irksam keit des Tribunals in den 
jew eiligen Territorien ein: H e l m u t  B a c k h a u s ,  Pommern in der Schwedenzeit. 
Über die Rahmenbedingungen fü r  das Wismarer Tribunal (43-50), J ü r g e n  
B o h m b a c h ,  Bremen-Verden in der Schwedenzeit (51-63), und E r n s t  M ü n c h ,  
Vom Fürstenhof zum Tribunal. Wismar in der Schwedenzeit (83-95). U l r i c h  A n ­
d e r m a n n  betrachtet Das lübische und das gelehrte Recht im Ostsee raum. Ein 
Verhältnis von Widerstand und Anpassung (97-122) und untersucht damit die 
Rechtskultur, die zur Zeit der Gründung des Tribunals insbesondere auch in den 
wendischen Hansestädten bestand. Die weiteren Beiträge befassen sich m it der 
Gerichtsstruktur und Rechtsprechung im schwedischen Herrschaftsbereich: K j e l l  
A k e  M o d e e r ,  Die Gerichtsstruktur in den deutschen Lehen der schwedischen 
Krone (123-138); A n d r e a s  Ö n e r f o r s ,  Deutsche und schwedische Rechtskultur 
im zeitgenössischen Vergleich -  Gesetzte und Gerichte in den deutschen Territo­
rien der schwedischen Krone im 18. Jh. (139-156); P a w e l  G u t ,  Das Hofgericht 
in Greifswald in schwedischer und preußischer Zeit 1642-1849  (157-177); V o l ­
k e r - F r i e d r i c h  D r e c k t r a h ,  Die Abwicklung einer Gerichtszuständigkeit. Herr­
schaftswechsel in den Herzogtümern Bremen und Verden in den Jahren 1712 und 
1715 und die Folgen fü r  das Wismarer Tribunal (179-195); H e i k k i  P i h l a j a -  
m ä k i ,  ,daß kein Theil mit Billigkeit zu klagen Ursache habe'. Die schwedische 
Untergerichtsreform der Jahre 1630 und 1632 in Livland und das Schicksal der 
bäuerlichen Gerichtsbarkeit (197-213); P e r  N i I s e n ,  Gelehrte und rechtskundige 
ehrliche Männer. Die Zusammensetzung der schwedischen Hofgerichte 1660-1780 
(297-318). Die W irksam keit des Tribunals und die dort tätigen Personen unter­
suchen H e i n z  M o h n h a u p t ,  Organisation und Tätigkeit des ,Hohen Königlichen 
Tribunals zu W ismar‘ (215-237); P a t r i c k  R e s l o w ,  Die Visitation des Tribunals 
(239-245), die 1688 stattfand; N i l s  J ö r n ,  Das richterliche Personal am Tribunal
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(247-275), das er hinsichtlich seiner regionalen und sozialen Herkunft sowie der 
Ausbildung betrachtet, und E r n s t  H o l t h ö f e r ,  David Mevius (1609-1670) 
(277-296), der der erste V izepräsident des Tribunals war. Im letzten Teil des 
Bandes werden die archivalische Ü berlieferung des Tribunals und ihre N utzungs­
m öglichkeiten beschrieben, auch im Vergleich zu ähnlichen Institutionen: B e r n ­
h a r d  D i e s t e l k a m p ,  Verzeichnung der RKG-Prozeßakten und Wissenschafts­
geschichte (319-327); N i l s  J ö r n ,  Das Archiv des Wismarer Tribunals (329-366); 
H a n s - K o n r a d  S t e i n ,  Bericht über den Tribunalsbestand im Stadtarchiv Wis­
mar und Vorschläge zur Verzeichnung der Tribunalsakten (367-370); M a r t i n  
S c h o e b e l ,  Das Wismarer Tribunal in den Beständen des Landesarchivs Greifs­
wald (371-376); U w e  K i e l ,  Die Quellenlage zur Geschichte des Tribunals und 
Oberappellationsgerichts im Stadtarchiv Greifswald (377-381); J a n  L o k e r s ,  
Die Akten des Wismarer Tribunals im Staatsarchiv Stade: Ein Stiefkind der lan­
desgeschichtlichen und rechtshistorischen Forschung (383-385). A bschließend 
bewertet N i l s  J ö r n  differenziert die W irksam keit des Tribunals: Integration 
durch Recht? Versuch eines Fazits und Perspektiven der Forschung (387-408), 
und kommt u. a. zu dem Schluss, dass es das wichtigste Bindeglied zw ischen den 
deutschen Provinzen der schwedischen Krone war. Die Beiträge des Sam m elban­
des unterstreichen die Bedeutung des W ism arer Tribunals neben dem Reichskam ­
mergericht und dem Reichshofrat, beleuchten sein rechtshistorisches U m feld und 
bieten vielfältige Anregungen zu seiner weiteren Erforschung. O. P.

Nachdem  bereits 2001 anlässlich der 300. W iederkehr der Gründung des Landes 
M ecklenburg-Strelitz ein um fangreicher Band erschienen w ar (vgl. HGbll. 120, 
2002, 315), wurde aufgrund des großen Interesses bereits im Jahr darauf ein wei­
terer gewichtiger Band Mecklenburg-Strelitz. Beiträge zur Geschichte einer Re­
gion, Band 2, von F r a n k  E r s t l i n g ,  F r a n k  S a ß ,  E b e r h a r d  S c h u l e  und 
H a r a l d  W i t z k e  zusam m engestellt und bearb. (Friedland 2002, Verlag Druckerei 
Steffen, 525 S.). In 54 Beiträgen befassen sich 44 Autoren mit bedeutenden Per­
sönlichkeiten und der Kulturgeschichte der Region, aber auch mit der W irtschafts­
und Stadtgeschichte. So werden die Ortsnam en und O rtsform en, der Niederadel 
des M ittelalters, die Rolle der geistlichen Stiftungen beim Landesausbau, Teersie­
derei, Glashütten, M ühlen und die Papierherstellung behandelt. M ichael Kunzel 
gibt einen fundierten Überblick Zur Geschichte der Münzprägung im Land Star- 
gard bis zum Ende des Fürstentums Mecklenburg-Strelitz 1918 (251-279). O. P.

Baltische Studien. Pom m ersche Jahrbücher für Landesgeschichte, N.F. Bd. 89, 
Kiel 2003. -  Von den 13 Beiträgen der Zeitschrift berühren sechs die Hanse- und 
Stadtgeschichte. F e l i x  B i e r  m a n n ,  ,Sie sollten die christlichen Toten nicht unter 
den Heiden in Wälder oder a u f Feldern bestatten Die Entwicklung der Grabsitten 
vom 7./8. bis zum 12./13. Jahrhundert in Pommern (7-24), stellt Bestattungsriten 
wie in den benachbarten westslawischen Gebieten, in den Seehandelsplätzen be­
sonders skandinavischen Einfluss fest. S t e p h a n i e  I r r g a n g ,  Der Stralsunder 
Ratsherr und Bürgermeister Dr. Sabel Siegfried. Eine Karriere im Hanseraum  
während des 15. Jahrhunderts (25-42), widm et sich der B iographie dieses von 
1437 bis 1491 lebenden studierten Juristen. Er besuchte zw ischen 1452 und 1461 
die Universitäten Rostock und Greifswald, wurde 1472 Ratsm itglied in Stralsund, 
war G esandter auf Hansetagen, M itglied der G ew andschneiderkorporation und be­
saß Grundstücke und Häuser in Stralsund und auf Rügen. I. charakterisiert Sieg-
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frieds sozialen Aufstieg, der durch eine gute Ausbildung sowie günstige familiäre 
und wirtschaftliche Voraussetzungen stark gefördert wurde, als typisch für seine 
Zeit. G e b h a r d  B i e r b r a u e r  beschreibt die Geschichte der Kloster- und Garni­
sonskirche in Kolberg (43-52) von ihrer Gründung im 13. Jh. bis heute. S i l k e  
K o s s m a n n  kann Die Datierung der Marienkirche in Grimmen (53-62) im Kern 
auf das 13., in großen Teilen auf das Ende des 14. und die erste Hälfte des 15. Jhs. 
festlegen und viele Ü bereinstim m ungen mit der M arienkirche in Stralsund fest­
stellen. N i l s  J ö r n  untersucht detailliert Die Verlegung des Wismarer Tribunals 
nach Pommern zu Beginn des 19. Jahrhunderts (93-112). A n g e l a  P f e n n i g  gibt 
einen Überblick Von der Stralsunder Stadtbefestigung zur Wallpromenade 
(113—128), der sich vor allem  mit der Neuzeit befasst. O. P.

Baltische Studien. Pommersche Jahrbücher für Landesgeschichte, N.F. Bd. 90, 
Kiel 2004. -  K a r l - O t t o  K o n o w  untersucht die Demminer Denare aus der Zeit 
von 1200 bis 1325 und m acht dam it Anmerkungen zu Hermann Dannenbergs 
Münzgeschichte Pommerns im M ittelalter (7-24), die er für die erste Hälfte des 13. 
Jhs. korrigiert. C h r i s t i n a  K r a t z k e ,  H e i k e  R e i m a n n  und F r e d  R u c h h ö f t  
untersuchen Garz und Rugendahl im Mittelalter (25-52) anhand einer kritischen 
Bewertung der historischen, archäologischen und kunsthistorischen Quellen. Sie 
ermitteln, dass das politische Zentrum  Rügens im 12. Jh. im Norden der Insel lag 
und sich seit 1300 nach Rugendahl und dem benachbarten Garz, das 1319 als 
„civitas“ erwähnt wird, verlagerte. G o t t f r i e d  L o e c k ,  Das Kartenbild von Pom­
mern zur Hansezeit (87-134), beschreibt ausführlich und mit Abbildungen die 
Entwicklung von den seltenen und groben Handzeichnungen des 14. Jhs. bis zu 
den detaillierten Karten des 17. Jhs. (Eilhard Lubin 1618). Erst seit dem Ende des
15. Jhs. wurden Karten, auf denen Pom m ern genauer zu erkennen ist, hergestellt, 
seit dem 16. Jh. zeigten vor allem  holländische Kartographen (Lucas Janszoon 
W aghenaer 1585) Interesse besonders an Seekarten dieser Region. O. P.

K a r l - R e i n  h a r t  T r a u n e r ,  Identität in der Frühen Neuzeit. Die Autobiographie 
des Bartholomäus Sastrow  (M ünster 2004, A schendorff Verlag, 424 S.). -  Sastrow 
wurde 1520 in Greifswald als Sohn eines Kaufmanns geboren, studierte von 1538 
bis 1541 in Rostock und Greifswald, arbeitete seit 1542 in verschiedenen Städten 
als Schreiber und Notar, reiste in dieser Zeit u. a. als G esandter nach Rom, Böh­
men, Sachsen und in die Niederlande, nahm 1547/48 am A ugsburger Reichstag teil 
und wurde 1548 pom m erscher Vertreter beim Reichskam m ergericht in Speyer. 
Seit 1551 war er wieder als Jurist in G reifswald tätig, wurde 1555 Stadtsekretär in 
Stralsund, 1562 dort in den Rat gewählt und 1578 Bürgerm eister der Stadt. In 
relativ hohem Alter, 1595 (er starb 1603), begann Sastrow aus Tagebuchaufzeich­
nungen, Briefen, Reiseberichten und Dokum enten seine Lebensbeschreibung zu 
verfassen. Sie ist ein bem erkenswertes Zeugnis für einen typischen Vertreter des 
aufsteigenden Bürgertums im 16. Jh. und gilt als um fangreichstes deutsches Ego- 
Dokument dieser Zeit. Nachdem es bereits 1823/24 von dem  Stralsunder Superin­
tendenten Gottlieb Christian M ohnike ediert wurde, untersucht nun T. das viel­
schichtige Werk, von dem nur noch der Teil bis um 1550 erhalten ist, vor allem 
unter dem  Aspekt der Identitätsbildung des Autors in der Zeit der Spätreformation. 
In einem ersten Teil analysiert er Sastrows Lebenslauf von seiner H erkunft über 
die Ausbildung zu seinen vielfältigen beruflichen Tätigkeiten. Sodann bew ertet er 
die Biographie als literarisches Zeugnis und in einem dritten und vierten Teil als
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ereignishistorische Quelle insbesondere zur Reform ation sowie als Quelle zum 
Schm alkaldischen Krieg und zum Augsburger Reichstag. Am ausführlichsten be­
trachtete er dann das religiös-kirchliche Selbstverständnis Sastrows, das reform a­
torische G edankengut in seiner Schrift, die Hinweise auf Sastrow s kirchliche So­
zialisation und seine Frömm igkeit. Besonders aufschlussreich wird dabei Sastrows 
Verknüpfung von eigenem  Erleben m it zeithistorischen Ereignissen und Entw ick­
lungen. Sastrows Werk zeigt sich durch diese intensive U ntersuchung T.s, die 
durch ein Personen-, Orts- und Sachregister erschlossen wird, als wertvolle Quelle 
nicht nur zur Ereignisgeschichte für die erste Hälfte des 16. Jhs., sondern erlaubt 
auch Einblicke in das Selbstverständnis, die Sichtweisen und die Lebensw elt eines 
weitgereisten hansischen Patriziers in der dam aligen Zeit. O. P.

E b e r h a r d  V ö l k e r ,  Die Reformation in Stettin (Veröffentlichungen der Hist. 
Kom m ission für Pommern, R. V., Bd. 38, Köln 2003, Böhlau, 261 S.). -  Der A utor 
betrachtet die Reform ation in Stettin in Verbindung m it der verfassungsgeschicht­
lichen Stadtforschung und arbeitet so geschickt ihre unterschiedlichen Aspekte, 
vor allem  die wechselnden Interessen von Rat, Bürgerschaft und Landesherren 
heraus. Nicht unerheblich war für Stettin, dass es auch Sitz der Landesherrschaft 
war, so wurde die Behauptung städtischer Autonomie im m er schwieriger. Da V. 
die Reform ation zu recht nicht als rein geistes- und kirchengeschichtliches Ereig­
nis sieht, geht er auch auf weitere Problem felder der Zeit ein, so auf die Einw ir­
kungen von außen, die sozialen Zustände und die W irtschaftsentw icklung der 
Stadt und die Rolle der Hanse. Dabei wird deutlich, dass die Reform ation in Stettin 
kein geradliniger Prozess war und viele Konfliktfelder in der Stadt nebeneinander 
existierten. V. liefert so ein um fassendes Bild der Reform ation Stettins zwischen 
1520 und 1540. Die Fülle der Personen- und Ortsnamen im  Text hätte zur besseren 
N utzung des Buches ein Register erfordert. O. P.

BRANDENBURG. E d w a r d  R y m a r ,  A u f den mittelalterlichen Spuren der Juden 
in den Städten der Neumark (Sredniowiecznym i sladami Zydöw  w miastach No- 
wej M archii, in: Przeglijd Zachodniopomorski 46, 2002, H. 3, 7 -20 , dt. Zusam ­
m enfassung). Der Schwerpunkt der Untersuchung liegt in der Zeit der Herrschaft 
der W ittelsbacher. Vf. weist auf die ältesten Privilegien für die Juden in Arnswalde 
1321 und Soldin 1344. Die jüdischen Viertel sind in Landsberg, Arnswalde, Kö­
nigsberg und W oldenberg belegt. 1351 erreichte die Welle der Judenpogrom e die 
Neumark. Seit den 50er Jahren des 14. Jhs. tauchen schon die Privilegien auf, die 
die Juden zur Rückkehr in die neum ärkischen Städte auffordem . Im  15. Jh. standen 
sie unter dem Schutz des Deutschen Ordens und der brandenburgischen K urfür­
sten. R. Cz.

OST- UND W ESTPREUSSEN. Aufgrund von Kooperation mit der W issenschaft­
lichen G esellschaft in Thorn und der Thorner U niversitätsbibliothek sowie in Ver­
bindung mit der Historischen Kommission für ost- und w estpreußische Landes­
forschung erschien die Bibliographie zur Geschichte Ost- und Westpreußens. Bi- 
bliograßa historii Pomorza Gdahskiego i Prus Wschodnich. 1981-1986, bearb. 
von H e n r y k  B a r a n o w s k i  und W e r n e r  T a n n h o f  unter M itarbeit von K o l j a  
A l e c s a n d e r  L o t z  (Bibliographien zur Geschichte und Landeskunde O stm ittel­
europas, Bd. 32, M arburg 2003, Verlag Herder-Institut, CX X V III, 474 S.). Be­
eindruckend ist nicht nur das umfangreiche Verzeichnis der ausgew erteten Peri­
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odika. Das überaus nützliche und zweisprachig gestaltete Werk ist mit Autoren-, 
Personen-, Sach- und geographischem  Register ausgestattet. Zur W irtschafts- und 
Sozialgeschichte wird man auf den Seiten 99-111 fündig, speziell zu Hansethemen 
jedoch auch im chronologischen Teil sowie in den Abschnitten zur politischen 
Geschichte, der Kulturgeschichte und der G eschichte einzelner Regionen und Orte.

S. Dumschat

Der Sam m elband Danziger und ihre Stadt in einer historisch-soziologieschen Per­
spektive. Identität des Ortes und der Menschen, hg. von M a l o g o r z a t a  D y m -  
n i c k a  und Z b i g n i e w  O p a c k i  (Gdanszczanie i ich m iasto w perspektywie 
historyczno-socjologicznej. Tozsamosc m iejsca i ludzi, O ficyna Naukowa, Wars­
zawa 2003), enthält drei interessante Beiträge, die sich auf die Geschichte der 
Stadt in der H ansezeit beziehen. H e n r y k  P a n e r ,  Danzig und Danziger in den 
Untersuchungen des Archäologischen Museums (Gdansk i gdanszczanie w bada- 
niach M uzeum  Archeologicznego, 37-51), stellt einen Überblick über die archäo­
logischen Arbeiten vor, die in den Jahren 1987-2002 auf dem Gelände der Spei­
cherinsel, wie auch der Recht- und Altstadt geführt wurden. Die Ausgrabungen 
bestätigen die Hypothese, dass die Stadt nach lübischem Recht auf dem Gelände 
der späteren Altstadt gegründet wurde. Zu den interessantesten Ergebnissen gehört 
auch die Entdeckung der Überreste einer rom anischen Kirche St. Nicolai aus dem
12. Jh., die 1227 den Dom inikanern verliehen wurde. U d o  A r n o l d ,  Der Deut­
sche Orden und die urbane Entwicklung Danzigs (Zakon Niem iecki a rozwöj 
urbanistyczny Gdanska, 51-64), erörtert die Entwicklung der Siedlung, die Be­
wirtschaftung des Stadtraum es, kirchliche Topographie und den Verlauf der Was­
serströme. Vf. weist au f einen großen Einfluß des D eutschen Ordens auf urbane 
Struktur und Siedlungsentw icklung des Danziger Stadtkom plexes hin. E d m u n d  
K i z i k ,  Tolerierte und Unbeliebte. Mennoniten und Juden in Danzig im 16.-18. 
Jahrhundert (M enonici i zydzi w Gdansku w XVI-XVIII w., 65 -85 ) behandelt die 
Geschichte der m ennonitischen Gem einden in Danzig, Elbing und auf dem Großen 
Werder. Erst seit der M itte des 17. Jhs. zusam men mit der Verschlechterung der 
wirtschaftlichen Lage der Stadt setzt in Danzig eine Zunahm e der Abneigung 
gegen die Fremden. Einerseits tolerierten Danziger die Akitivität der Juden im 
Handel. Andererseits vertraten sie prinzipiell den Standpunkt, dass die Juden kein 
Recht auf die A nsiedlung in Danzig hatten. R. Cz.

Dominikanisches Zentrum zum Hl. Jacek in Danzig. Archäologische Untersuchun­
gen, hg. von A n d r z e j  G o l e m b n i k  (Dominikariskie centrum  sw. Jacka w 
Gdansku. Badania archeologiczne, Bd. 2, W arszawa 2002, Instytut Archeologii 
Uniwersytetu W arszawskiego, 283 S., zahlreiche Skizzen und Zeichnungen). Der 
vorliegende Sam m elband enthält die Ergebnisse der archäologischen U ntersuchun­
gen, die im Jahre 2001 auf dem Gelände des alten D om inikanerklosters durchge­
führt wurden. Aufgrund der gewonnen Ergebnisse stellt G. in der Einführung 
(7-19) die These auf, dass es an dieser Stelle im 12. und 13. Jh. einen M arktplatz 
und eine entw ickelte Siedlung gab. Die Bebauung aus dem  13. Jh. ist m it der Stadt 
lübischen Rechts zu verbinden. Z b i g n i e w  P o l a k  stellt im ersten Kapitel die 
Ergebnisse der Untersuchung der Überreste der Bebauung vor. Der Gegenstand 
des zweiten Kapitels ist eine ausführliche Analyse der einzelnen Kategorien der 
beweglichen Funde. A l e k s a n d r a  T r z e c i e c k a  und M a c i e j  T r z e c i e c k i  ha­
ben die m ittelalterlichen Tongefäße, A g n i e s z k a  O n i s z c z u k - R a k o w s k a  die



Niederdeutsche Landschaften 253

neuzeitlichen Tongefäße untersucht. A . T r z e c i e c k a  analysiert die Devotionalien 
und erörtert eine Spritze aus Horn. Insgesam t ist festzustellen, dass mit diesem 
Band sowohl reiches Quellenmaterial als auch interessante Forschungen zur Ge­
schichte Danzigs in der frühen Hansezeit erschlossen werden. R. Cz.

M a r i a  B o g u c k a ,  The Characteristic Traits o f  Religious Relations in Early - 
Modern Gdansk (APolHist. 89, 2004, 51 -63 ), zeichnet ein differenziertes Bild des 
religiösen Lebens in Danzig im 16./17. Jh. Zw ar gab es unter der ständigen Be­
völkerung der Stadt über 80 % Lutheraner und nur unter oder zeitweise knapp 
10 % Katholiken. A ber durch die häufige A nw esenheit von Adligen (mit Diener­
schaft) und Händlern aus Polen, eine gewisse Einflußnahm e der Bischöfe von 
Erm land und Kulm und die Zugehörigkeit Danzigs zum polnisch-litauischen Staat, 
auch die Produktion katholischer D evotionalien u. a. waren katholische Riten und 
Bräuche präsent. Das Danziger Luthertum  w ar gegenüber dem Katholizism us to­
lerant, der M arienkult lebte in ihm weiter, Schiffe erhielten N am en von Heiligen, 
lutherische Bürgerstöchter wurden in katholischen Klöstern erzogen, lutherische 
Söhne besuchten das Jesuitenkolleg, um gekehrt aber auch Katholiken lutherische 
Pfarrschulen. M ischehen waren keine Seltenheit. Die Beziehungen zwischen Lu­
theranern und Kalvinisten waren hingegen gespannter. K alvinistischer Einfluß 
kam aus Holland. Er war zeitweise trotz geringer Zahl der kalvinistischen G lau­
bensangehörigen beachtlich: 1598 gab es im Danziger Rat zwar neben einem  kal­
vinistischen drei lutherische Bürgerm eister, aber unter den Ratsherren waren neun 
Kalvinisten und nur fünf Lutheraner. Die Kalvinisten -  seit 1651 rechtlich den 
Lutheranern gleichgestellt -  besaßen in der Stadt immerhin drei Kirchen. Volles 
Bürgerrecht erlangten Lutheraner und mit E inschränkungen auch Katholiken und 
Kalvinisten, nicht jedoch Juden, Zigeuner und M ennoniten (von Ausnahm en ab­
gesehen). H. W.

W i e s l a w  D l u g o k g c k i  liefert mit seinem  Buch Die Machtelite der Stadt Ma­
rienburg im Mittelalter (Elita wladzy m iasta M alborka w sredniow ieczu, M albork 
2004, M uzeum Zam kow e w M alborku, 287 S., dt. Zusam m enfassung) einen in­
teressanten Beitrag zur Erforschung der Führungsgruppen in den Kleinstädten im 
Hanseraum. Vf. zählt zu der M arienburger M achtelite die M itglieder des Stadtrates 
und der Schöffenbank. Die Arbeit stützt sich auf die Quellen aus der städtischen 
Kanzlei, wie Stadt-, Schöffen- und Bürgerbücher, wie auch auf den Quellen aus 
dem Hochm eisterarchiv. In acht Kapiteln behandelt D. die verfassungsrechtlichen 
Voraussetzungen der Entstehung der Führungsgruppe, ihre soziale Struktur: Her­
kunft, Vermögen, soziale Exklusivität, Form en der religiösen Tätigkeit, die Zusam ­
m enarbeit der M itglieder der M achtelite mit dem  Deutschen Orden, politisches 
Engagem ent der M arienburger Ratsherren in den A useinandersetzungen zwischen 
dem Landesherrn und der städtischen O pposition sowie während des dreizehnjäh­
rigen Krieges, und zuletzt die soziale und politische Lage der Stadt unter der 
Herrschaft des polnischen Königes. M arienburg war zw ar eine kleine Stadt, die 
jedoch einen Residenzstadtstatus hatte. Aus dieser Tatsache resultierte ein be­
trächtlicher Einfluß des Deutschen Ordens auf die personelle Zusam m ensetzung 
der Führungsgruppe. Ein Teil ihrer M itglieder stand vor dem Aufstieg in den Rat 
im Dienste des Landesherm . Es lassen sich auch enge wirtschaftliche Beziehungen 
zwischen dem  Orden und einem Teil der Ratsherren feststellen. Trotz einer großen 
sozialen M obilität bildete sich innerhalb der M arienburger Führungsgruppe eine
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kleine Gruppe von Geschlechtern heraus, die im  14. und 15. Jh. zwei oder mehr 
G enerationen lang einen maßgeblichen Einfluss auf den Rat ausübten. Die beruf­
liche Struktur des Stadtrates wurde grundsätzlich durch Kaufleute und Brauer be­
stimmt. D. weist auch auf die korporativen Formen der Religiosität hin, die der 
sozialen Absonderung der Führungsgruppe dienten. Die politische Einstellung des 
M arienburger Rates wurde -  im Gegensatz zu der M ehrheit der Städte im Ordens­
land -  durch die Treue gegenüber dem Landesherrn gekennzeichnet. Es ist be­
m erkenswert, dass die Übernahme der Stadt durch den polnischen König 1460 
keine größeren Veränderungen in der Zusam m ensetzung der M achtausübenden 
verursachte. Das Buch enthält auch eine Fülle der detaillierten Feststellungen, die 
eine grundlegende Bedeutung für die Erforschung der G eschichte M arienburgs im 
M ittelalter haben. Die sehr gut fundierte Arbeit ergänzen ein Verzeichnis der Quel­
lenbelege über M arienburger Bürgerm eister, Ratsherren, Schultheißen und Schöf­
fen bis 1500, wie auch ein Namens- und Ortsregister. R. Cz.

A n d r z e j  R a d z i m i r i s k i ,  Die Rechnungen des Pfarrers an der Pfarrkirche St. 
Johannes in der Altstadt Thorn aus den Jahren 1445-1446  (Rachunki plebana 
kosciola parafialnego Swi^tych Janöw w Staryin M iescie Toruniu z lat 1445-1446, 
in: Roczniki Historyczne LXIX, 2003, 167-187, dt. Zusam m enfassung), bietet 
eine Edition der Rechnungen des Pfarrers Johann von Ast und eine Besprechung 
ihres Inhaltes. Die Rechnungen, die die Ausgaben seiner privaten Hauswirtschaft 
vom M ai 1445 bis zum Januar 1446 enthalten, liefern sehr nützliches M aterial zur 
Erforschung des Alltagslebens und der sozialen Beziehungen des Pfarrers in einer 
Hansestadt. R. Cz.

A n d r e a  A j z e n s z t e j n  bietet mit ihrer Prom otionsschrift Die jüdische Gemein­
schaft in Königsberg. Von der Niederlassung bis zur rechtlichen Gleichstellung 
(H am burger Beiträge zur Geschichte des östlichen Europa 10, Hamburg 2003, 
Verlag Dr. Kovac, 364 S.) detaillierte Einblicke in die Geschichte und besonders 
die Schwierigkeiten bei der Em anzipation einer G em einde, die zu den bedeutend­
sten jüdischen Gem einschaften Preußens gehörte. In der Studie wird die Entwick­
lung von den ersten Ansiedlungen von Juden in Königsberg im  17. Jh. bis zum 
G leichberechtigungsgesetz des Norddeutschen Bundes von 1869 untersucht. Re­
lativ ausführlich geht Vf.in auf die H andelstätigkeit der Juden ein, die, durch
verwandtschaftliche Bande gestützt, für die Beziehungen zu den östlichen Nach­
barländern Preußens besonders bedeutsam  war. M. Lührs

SCHLESIEN. Breslau an der Wende vom Mittelalter zur Neuzeit. Alltagsleben im 
Spiegel der materiellen Sachkultur, hg. von J e r z y  P i e k a l s k i  und K r z y s z t o f  
W a c h o w s k i  (Wroclaw na przelomie sredniowiecza i czasöw nowozytnych. Ma- 
terialne przejawy zycia codziennego, W rattislavia Antiqua. Studia z dziejöw Wro- 
clawia, Bd. 6, Wroclaw 2004, Uniwersytet W roclawski, 390 S., zahlreiche Fotos, 
Skizzen und Zeichnungen, dt. Zusam m enfassung). D er vorliegende Band ist eine 
Fortsetzung der Veröffentlichung von archäologischen Quellen und Studien zur 
Geschichte Breslaus, die von dem  1995 gegründeten „K ollegium  zur Erforschung 
Breslaus im M ittelalter und in der N euzeit“ herausgegeben ist. Die Beiträge und 
Quelleneditionen konzentrieren sich auf die Problem e des A lltagslebens und lie­
fern reiches M aterial zur Diskussion über die Wende vom  M ittelalter zur Neuzeit. 
J . P i e k a l s k i ,  Elemente der Infrastruktur im mittelalterlichen Breslau (Elementy
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infrastruktury sredniow iecznego W rodaw ia, 9 -24), analysiert auf G rund der 
schriftlichen und archäologischen Quellen die W asserversorgung, A bfallbeseiti­
gung und Straßenerhaltung. P r z e m y s l a w  N o c u h ,  Denkmäler der Strafgerichts­
barkeit im spätmittelalterlichen und neuzeitlichen Breslau aus Sicht der Archäo­
logie und der historischen Schriftquellen (Zabytki jurysdykcji kam ej w pöznos- 
redniowiecznym  i wczesnonow ozytnym  W rodaw iu w uj?ciu archeologii histo- 
rycznej, 25-40), untersucht die Sühneverträge und Topographie der Gerichtsplätze, 
Gerichtsstätten, Galgen und Pranger. L e c h  M a r e k ,  Erkenntnisse zu Blankwaffen 
der Breslauer Infanterie aus dem 14. bis 16. Jahrhundert (Przyczynek do poznania 
broni bialej w rodaw skiej piechoty z XIV-XVI w., 41 -56), stellt auf einer ver­
gleichenden Ebene die Blankw affenfunde vor, die während der archäologischen 
Ausgrabungen in Breslau gew onnen wurden. K a t a r z y n a  N o w o s i e l s k a  erörtet 
Mittelalterliche und neuzeitliche Glaserzeugnisse aus den Untersuchungen in der 
Altstadt Breslau (57-88). M a g d a l e n a  K o n c z e w s k a  und P a w e l  K o n c z e w s -  
ki  liefern einen um fassenden Beitrag über Metallfunde aus dem Stadtgraben von 
Breslau (89-206), der neben der Analyse auch einen ausführlichen Katalog und 
die Zeichnungen der in den Jahren 1998-1999 gefundenen M etallerzeugnisse ent­
hält. To m a s z B o r k o w s k i , Produktion von figürlicher Kleinplastik aus Keramik 
im spätmittelalterlichen Breslau (Produkcja figurek ceram icznych w pöznosred- 
niowiecznym  W rodaw iu, 207-244), berichtet über die Entdeckung 1999 einer 
„Bilderbäcker“ Werkstatt. Dem Beitrag wurden einen illustrierten Katalog der aus­
gegrabenen Tonfiguren angehängt. A n d r z e j  J a s t r z g b s k i  analysiert Ausge- 
wählte Aspekte des Alltagslebens in Breslau a u f Grund der Erzeugnisse aus Kno­
chen und Horn (Wybrane aspekty zycia codziennego w sredniow iecznym  Wro­
d aw iu  na podstawie wyroböw koscianych i rogowych, 245-268). T . B o r k o w s -  
k i , Tonsparbüchse, Spielzeug, keramische Kleinplastik, Stelze und Flöte aus Gra­
bungen in Breslau (Gliniane skarbonki, przybory do gier, figurki ceram iczne oraz 
szczudlo i flet z badari we W rodaw iu, 269-284), stellt einen Beitrag zur Erfor­
schung der spätm ittelalterlichen Spielzeuge und der Spiele vor. A n n a  B i l i r i s k a  
analysiert Neuzeitliche Tonpfeifen aus den Untersuchungen in der Breslauer A lt­
stadt (Nowozytne fajki z badari na Starym MieScie we W rodaw iu, 285-293). 
H a n s - G e o r g  S t e p h a n  faßt Forschungen über die Keramik der „Falke-Grup­
p e “ Das reich verzierte Lausitzer Steinzug der Gotik und sein archäologisch-hi­
storisches Umfeld (Badania nad ceramiki* „grupy Falkego“ . Bogato zdobiona go- 
tycka kam ionka luzycka i jej srodowisko archeologiczno-historyczne, 293-330) in 
Schlesien zusammen. R o b e r t  S z w e d  analysiert Frühneuzeitliche Keramik aus 
der St. Antoniusstrasse in Breslau (W czesnonowozytna ceram ika naczyniow a z 
ulicy sw. Antoniego we W rodaw iu, 331-382). Den für die Stadt- und H ansehi­
storiker nützlichen und hilfreichen Band beschließt ein Schlußwort von K. 
Wachowski ab. R. Cz.

K r z y s z t o f  W a c h o w s k i  und J a c e k  W i t k o w s k i ,  Breslau und die Hanse 
(W roclaw wobec Hanzy, A rcheologia Polski XLVIII, 2003, H. 1-2, 201-221 , dt. 
Zusam m enfassung), stellen die archäologischen Funde vor, die au f w irtschaftliche 
und kulturelle Beziehungen zw ischen Breslau und der Hanse im 15. Jh. hinweisen: 
Krüge vom Typ Hansekanne, bronzene Fibel vom Typ Hanttruwebratzen, eine 
Schüssel vom Typ Hanseschale. R. Cz.
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W E S T E U R O P A

(Bearbeitet von Stuart Jenks, Louis Sicking und Peter Voß)

NIEDERLANDE. O s c a r  G e l d e r b i o m ,  The Decline o f  Fairs and Merchant 
Guilds in the Low Countries, 1250-1650  (JM G 7, 2004, 199-238). Anhand der Art 
und Weise, wie fremde H ändler in Brügge, Antwerpen und Am sterdam  ihren Han­
del im späten M ittelalter und in der frühen Neuzeit organisierten, versucht G. zu 
klären, warum Jahrm ärkte und Kaufm annsgilden an einigen Orten an Bedeutung 
verloren, während sie andernorts bis ins 17. Jh. in Blüte standen. W ährend sich 
Brügge und Antwerpen im 14. resp. 15. Jh. zu Städten mit perm anenten interna­
tionalen Jahrm ärkten entwickelten und die verschiedenen frem den K aufleutegrup­
pen mit Privilegien versahen, spielten Jahrm ärkte in A m sterdam  keine bedeutende 
Rolle; hier nutzten die ausländischen Kaufleute dieselben juristischen, ökonom i­
schen und finanziellen Einrichtungen, um ihren Handel zu organisieren. Die Be­
reitschaft der lokalen und zentralen Behörden, auf die Bedürfnisse der fremden 
Kaufleute einzugehen, spielte eine wichtige Rolle bei der Art und Weise, wie die 
Kaufleute ihre Handelsorganisation erneuerten. L. S.

M i k e  B u r k h a r d t  und J o b  W e s t s t r a t e ,  Ein holländisch-seeländischer Zoll­
tarif fü r  die Hanse aus dem Jahre 1454 (ZVLGA 84, 2004, 9 -34), edieren einen in 
Brügge in m ittelniederländischer Sprache aufgezeichneten Katalog. Er enthält, 
nach W arenarten und Zollstationen (Geervliet, Bergen op Zoom /Iersekeroord/K ats, 
Gouda/Spaardam , G ouwesluis) gegliedert, die Tarife aller Seezölle für H ansekauf­
leute im gesam ten Gebiet Hollands und Seelands. Die A bgaben werden in bur- 
gundischen groot oder Groschen, für K am pener Kaufleute in englischen oder hol­
ländischen Schillingen und Pfennigen aufgelistet. Das Verzeichnis ist m öglicher­
weise bei der Rückverlegung des Kontors nach Brügge als Ergebnis der Verhand­
lungen der Hansestädte mit dem Herzog Philipp von Burgund in das Lübecker 
Senatsarchiv (AHL, ASA Externa Batavica) gelangt. G. M.

Resolutionen der Generalstaaten 1576-1625. Niederländische Regesten zur späten 
Hansegeschichte. Übertragen und bearbeitet von K a r l - K l a u s  W e b e r  (N order­
stedt 2004, Books on Demand, 288 S.). -  Die Ausgabe enthält ins D eutsche über­
setzte und teilweise bearbeitete Regesten (soweit sie die hansische G eschichte 
betreffen) aus den in niederländischer Sprache veröffentlichten „Resolution der 
Staten-G eneral“ für den Zeitraum  von 1576 bis 1625, die zw ischen 1915 und 1994 
in 21 Bänden in der nationalen Quellensam mlung: ,s-Rijks G eschiedkundige Pu- 
blicatien erschienen sind. Als Gründe für die Herausgabe der kom pakten, einbän­
digen deutschen Ausgabe werden das gestiegene Interesse an der späthansischen 
Geschichte, die geringe Verfügbarkeit von Quelleneditionen für das 16. und 17. 
Jh., die geringe Verbreitung der niederländischen Q uellensam m lung in D eutsch­
land und die beschränkten Kenntnisse des N iederländischen genannt. Deutschen 
Historikern wird der Zugriff auf die Texte leichter gemacht, sie können aber, wenn 
sie das wollen, dank einer der Veröffentlichung beigegebenen Konkordanz, jeder­
zeit auf die um fangreichere niederländische Ausgabe zurückgreifen. L. S.
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Land und Meer. Kulturelle Austausch zwischen Westeuropa und dem Ostseeraum 
in der Frühen Neuzeit hg. von M a r t i n  K r i e g e r  und M i c h a e l  N o r t h  (Köln 
2004, Böhlau Verlag, 269 S.). -  Die Beiträge dieses Sam m elbandes stammen von 
am erikanischen, deutschen und polnischen Historikern und sind im  Rahm en eines 
Forschungsprojekts an der Universität Greifswald entstanden. Sie sind gegliedert 
nach drei Teilaspekten: „Architektur und Kunst“, „W ohnkultur“ und „Intellektuelle 
Netwerke“ . Der kurzen Einleitung der Hgg. folgt ein historiographischer Überblick 
von T h o m a s  D a C o s t a  K a u f m a n n ,  Der Ostseeraum als Kunstregion: Histo­
riographie, Stand der Forschung und Perspektiven künftiger Untersuchungen 
(9-22). Aspekte des niederländischen kulturellen Einflusses in Polen-Litauen wer­
den im Beitrag von M i c h a e l  W a r d z y n s k i ,  Zwischen den Niederlanden und 
Polen-Litauen: Danzig als Mittler niederländischer Kunst und Musterbücher 
(23-50), und E d m u n d  K i z i k ,  Niederländische Einflüsse in Danzig, Polen und 
Litauen vom 16. bis zum 18. Jahrhundert (51-76) behandelt. M i c h a e l  N o r t h ,  
Der Hamburger Kunstmarkt und seine Beziehungen in den Nord- und Ostseeraum 
(77-90), und A n n a  0 1 e n s k a , Im Herzen des südlichen Ostseeraums: Danzig als 
Kunstzentrum und Vermittler (91-108), zeigen, welche Rolle (K unst)H ändler in 
Danzig und Ham burg beim Verkauf niederländischer M alerei spielten, und wie sie 
den G eschm ack norddeutscher, polnischer und dänischer A dliger beeinflußten. 
E w a  M a n i k o w s k a ,  Der Erwerb von Kunst und Luxusgütern fü r  Stanislaw Au­
gust Poniatowki und das Danziger Netzwerk (109-128), legt dar, wie der polnische 
König mit H ilfe eines Netzwerks von Künstlern, K unsthändlern und Bankiers 
darin erfolgreich war, seine Kunstsammlung aufzubauen und seine Paläste zu ver­
schönern. C o r i n a  H e s s ,  Mobiliar und Wohnungsauskleidung Danzigs im 17. und 
18. Jahrhundert (129-152), M a c i e j  M a k s y m o w i c z ,  Der Danziger Markt fü r  
Kunst und Kunsthandwerk im Spiegel der ,Wöchentlichen Danziger Anzeigen' in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts (153-164), J ö r g  D r i e s n e r  und R o b e r t  
R i e m e r ,  Spiegel und Bilder in den Nachlassinventaren deutscher Kaufleute in 
Reval im 18. Jahrhundert (165-198), machen darauf aufm erksam , daß es in Dan­
zig und in geringerem  M aße auch in Reval in städtischen H aushalten Bilder und 
dekorative G egenstände gab. Aus den Beiträgen von M a r t i n  K r i e g e r ,  Hamburg 
als Kommunikationszentrum in der Zeit des Dreissigjährigen Krieges -  Die Ge­
lehrtenkorrespondenz des Joachim Jungius (199-221), sowie von K l a r a  D e e c k e  
und I n g r i d  G a b e l ,  Der Hartlib-Kreis im südlichen Ostseeraum  (221-252), geht 
hervor, daß intellektuelle Netzwerke von entscheidender Bedeutung für den Aus­
tausch m aterieller und im m aterieller Kulturgüter im 17. Jh. waren. Als wichtiges 
Zentrum  für diesen W arenaustausch und wegen seiner Bedeutung für das Bank­
wesen wurde Ham burg während des Dreissigjährigen Krieges geschont, wodurch 
m assenhafte Abwanderungen aus- und bestehende N etzw erke erhalten blieben. 
Die kulturelle M obilität in den verschiedenen Regionen und Städten im Nord- und 
O stseeraum  erw eist sich als ein vielseitiges Forschungsgebiet, wozu der vorlie­
gende Sam m elband verschiedene Ansätze bietet. L. S.

L o u i s  S i c k i n g ,  Neptune and the Netherlands. State, Economy, and War at Sea 
in the Renaissance (History of Warfare 23, Leiden 2004, Brill, XXIII, 551 S., 19 
Tabb., 2 Ktn., 23 z. T. farbige Abb., 1 Diagramm). -  Es handelt sich um eine etwas 
überarbeitete und erweiterte Übersetzung einer ursprünglich in niederländischer 
Sprache abgefaßten Dissertation über die maritime Politik in den habsburgischen 
Niederlanden in der Zeit von 1488 bis 1558. Die Bem ühungen der Zentralgewalt,



258 Hansische Umschau

ein M achtm onopol zur See durchzusetzen, werden im breiten Kontext politischer 
und w irtschaftlicher Entw icklungen dargestellt. Es war ein glücklicher Beschuß 
des Verlagshauses Brill, diese um fassende Studie in englischer Sprache zu veröf­
fentlichen. Sie ist nicht allein für diejenigen Historiker interessant, die sich mit der 
G eschichte der Seekriegsführung beschäftigen, sondern auch für diejenigen, die 
sich m it Prozessen der Staatsbildung befassen. Was den Inhalt betrifft, so kann auf 
die Besprechung der Arbeit in HGB11. 117, 1999, 269 f., hingew iesen werden. Die 
englische Ausgabe enthält ein ausführliches G lossar der B egriffe aus den Gebieten 
der Schiffahrt und der staatlichen Einrichtungen, die für einen N icht-Niederländer 
der Erläuterung bedürfen, und ist dam it geeignet für ein internationales Leserpu­
blikum. M. van Tielhof

M i c h i e l  d e  J o n g ,  ,Staat van Oorlog'. Wapenbedrijf en militaire hervorming in 
de Republiek der Verenigde Nederlanden, 1585-1621 (H ilversum  2005, Verloren, 
383 S.). -  ln dieser Buchhandelsausgabe seiner D issertation geht Vf. der Frage 
nach, wie es den K aufleute-U ntem ehm em  gelang, w ährend des N iederländischen 
A ufstands aus dem Nichts ein um fangreiches W affengewerbe und einen blühenden 
W affenhandel aufzubauen. Er erklärt das Aufkom men des W affengeschäfts im 
Zusam m enhang der W echselwirkung von w irtschaftlichem  W achstum, m ilitäri­
scher Reform en und der staatlichen Entwicklung in der N iederländischen Repu­
blik, wobei er von M odellen und Konzepten von Tilly, Lane, Glete, Guilmartin 
und Parker G ebrauch macht. Die wichtigsten m ilitärischen Reform en betrafen zu 
Land die O rganisation und Taktik der Infanterie, die M uskete sowie die Standar­
disierung der Feuerwaffen und des Belagerungsm aterials. Zur See wurde das große 
Schiff mit Spiegelheck das Standardmodell einer gut ausgerüsteten und schwerer 
bewaffneten Kriegsflotte. Zugleich wurde auch das Schiffsgeschütz standardisiert. 
Die neuartigen Schiffe mit Spiegelheck, die auch von der VOC eingesetzt wurden, 
spielten eine entscheidende Rolle bei der weltweiten Expansion der Republik. Der 
Fernhandel erforderte besser zu verteidigende Schiffe, wobei die Bewaffnung etwa 
25 % der gesam ten A usrüstungskosten ausmachte. D er Staat, vertreten durch die 
Staten-Generaal und die Adm iralitäten, versahen die VOC m it ungefähr 30 % der 
gesamten A usrüstungskosten durch die Lieferung von K anonen, M unition und 
selbst ganzen Schiffen. So wurde die Expansion der VOC nicht durch M angel an 
Kriegsgerät und Schiffsbedarf behindert. Die schnell zunehm ende Nachfrage nach 
Waffen versetzten W affenhersteller und -händler in die Lage, M ethoden für die 
M assenproduktion zu entwickeln, Spezialisierung und A rbeitsteilung zu intensi­
vieren und Raum  für Innovationen zu schaffen. D er M angel an Rohstoffen wurde 
durch um fangreiche Importe aus Deutschland, Lüttich, Polen, England und Schwe­
den ausgeglichen. Die strukturellen Probleme bei der Zufuhr von Rohstoffen wur­
den u. a. aufgefangen durch eine breite Streuung der Regionen, aus denen im por­
tiert wurde, durch die Inanspruchnahm e einer auf den Export in die Niederlande 
spezialisierten schwedischen W affenindustrie seitens niederländischer U nterneh­
mer wie Louis de G eer und Elias Trip und durch die Schaffung eines Puffers in den 
Niederlanden mit Hilfe um fangreicher Lagerungen von Rohstoffen zur Herstellung 
von Waffen und M unition. Dadurch machten sich Staat, H eer und Flotte unabhän­
giger von den schwankenden M arktsituationen. Das alles wurde erm öglicht durch 
die enge Zusam m enarbeit von staatlichen Einrichtungen und einigen wichtigen 
K aufleute-U ntem ehm em , die im W affengewerbe aktiv waren. Letztere profitierten 
dabei insbesondere von den durch die Obrigkeit gebotenen M öglichkeiten der
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Lagerung von Rohstoffen und der Finanzierung, die den W affenproduzenten so­
wohl ein kontinuierliches Angebot an Rohstoffen als auch eine dauerhafte A bnah­
m e ihrer Endprodukte garantierten. Mit Hilfe dieser eisenstarken Kombination 
konnte die Republik überleben und sich zu einem  „state o f w ar“ und dem „arsenaal 
van de wereld“ entwickeln. L. S.

Dutch Light in the „Norwegian N ight“. Maritime Relations and Migration across 
the North Sea in Early Modern Times, hg. von L o u i s  S i c k i n g ,  H a r r y  d e  B l e s  
und E r l e n d  d e s  B o u v r i e  (Hilversum  2004, Verloren, 128 S.). In diesem  Sam ­
m elband geht es um die norw egisch-niederländischen Beziehungen in einer Zeit, 
die in der traditionellen Sicht norw egischer H istoriker sie sogenannte „vierhun­
dertjährige Nacht“ war, in der Norwegen Teil eines größeren Staatenverbunds mit 
D änem ark war, der bis 1814 bestand. D er G egensatz zu den Niederlanden, aus 
denen sich die Republik im Laufe des 16. Jhs. löste, war besonders groß: eine 
reiche, stark urbanisierte und mächtige Republik im Herzen von Europa gegenüber 
einem  armen, von der Landwirtschaft abhängigen Land an der europäischen Pe­
ripherie. Dies kom m t vor allem in den Beiträgen von S p l v i  S o g n e r ,  Norwegian- 
Dutch Migrant Relations in the Seventeenth Century (43-56), und E r i k a  K u i j -  
p e r s ,  Poor, llliterate and Superstitious? Social and Cultural Characteristics o f  
the ,Noordse Natie' in the Amsterdam Lutheran Church in the Seventeenth Century 
(57-68), über die wechselseitige M igration zw ischen beiden Ländern und die In­
tegration von Dänen und Norwegern in die Lutherische Kirche in Am sterdam  zum 
Ausdruck. Norwegische Einwanderer brachten es in der Republik selten weiter als 
bis zum Seemann, zum Dienstm ädchen oder zur Prostituierten. Die übrigen Bei­
träge widmen sich den Ausnahm efällen: L o u i s  S i c k i n g ,  New Light on the 
Flight o f  Archbishop Olav Engelbrektsson: A Watershed in Norwegian History 
(13—42), M a r c  v a n  A l p h e n ,  Admiral Cornelis Cruys (1655-1727): Born in 
Norway, Honoured in Russia but Buried in the Netherlands (69-80), I v o n  ne 
L u c k e r ,  Jacob Dirksen: A Norwegian Sailor in the Dutch Republic (1727-1754) 
(81-92), und J a a p  R.  B r u i j n ,  Naval Captain Cornelius de Jong ’s Unforeseen 
Stay in Norway (1795-1796) (93-112). D er Sam m elband schließt mit einer bislang 
unveröffentlichten Vorlesung von J o h a n  H u i z i n g a ,  in der er die Geschichte 
beider Länder vergleicht (113-126). L. S.

O s c a r  G e l d e r b l o m ,  The Governance o f  Early Modern Trade: The Case o f  
Hans Thijs, 1556-1611 (Enterprise and Society 4, 2003, 606-639). In dieser Fall­
studie wird anhand der Firma des A ntw erpener Kaufm anns Hans Thys, der in 
Danzig und Am sterdam  tätig war, gezeigt, wie er durch die K om bination ver­
schiedener M ärkte, persönlicher Kontakte und Geschäfte versuchte, seine Kosten 
so weit wie m öglich zu senken. Der Vergleich der A ktivitäten in Danzig 
(1585-1595) und Am sterdam  (1595-1611) ergibt, daß der Handel auf großen 
M ärkten mit einem  größeren Einzugsbereich effizienter betrieben werden konnte.

L. S.

M i l j a  v a n  T i e l h o f ,  ,De v ijf levens van de moedernegotie‘ (Jaarboek Amstelo- 
dam um  95, 2003, 51-81). In diesem Aufsatz untersucht Vf.in, wie die in der 
N euzeit am Getreidehandel mit dem O stseeraum  Beteiligten, vornehm lich Kauf­
leute und Reeder, nach Kostenreduzierung und Effizienzsteigerung strebten, und 
inwieweit sie dabei erfolgreich waren. Schon um die M itte des 16. Jhs. bestand ein
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enger Zusam m enhang zwischen den Schw ankungen der Roggenpreise in Danzig 
und in den Niederlanden, was auf eine ziem lich starke M arktintegration hindeutet, 
die in den späteren Jahrhunderten kaum  w eiter zugenom m en hat. Neben wirt­
schaftlichen Faktoren weist Vf.in auf den Einfluß der Politik -  das Vertrauen der 
G etreidehändler in die Obrigkeit war zur Zeit der N iederländischen Republik am 
größten -  und auf die Größenvorteile der H olländer im  16. und 17. Jh. hin. Diese 
gingen im 18. Jh. verloren, als Handel und Schiffahrt anderer Länder sich aus­
weiteten und vergleichbare K ostenersparnisse erzielt wurden. L. S.

W il v a n  d e  P a s ,  .Tassen centraal en lokaal gezag'. Bestuurlijke organisatie en 
financieel beheer in Gel re en Holland tijdens de Habsburgse periode, hg. H.  de  
S c h e p p e r ,  F.  K e v e r l i n g  B u i s m a n ,  T.  M a a s  und B.  T h i s s e n  (Werken 
uitgegeven door Gelre Vereniging tot beoefening van Gelderse geschiedenis, oud- 
heidkunde en recht 58, Hilversum 2004, Verloren, 208 S.). -  D ieser Sammelband 
enthält schon früher publizierte Beiträge des 2001 im  Alter von 39 Jahren ver­
storbenen Historikers Wil van de Pas zur geldrischen Verwaltungsgeschichte sowie 
zur Dom änen- und Finanzverwaltung in G eldern und Holland seit dem  Ancien 
Regime. Die verwaltungsrechtlichen und institutioneilen Folgen der Eroberung 
Gelderns durch die Habsburger im Jahre 1543 bilden den Ausgangspunkt der 
m eisten Aufsätze; nur ein Artikel beschäftigt sich mit der Geschichte des hollän­
dischen Rechnungshofes in der Zeit von 1477 bis 1585. Der Sam m elband bietet 
Einblicke in die kom plexen institutionellen Entw icklungen im  H erzogtum  Geldern 
und in der Grafschaft Zutphen im 16. Jh. und in die verstreute Überlieferung 
relevanter A rchivbestände in verschiedenen A rchiven in den Niederlanden, in Bel­
gien, D eutschland und in Frankreich. Das Buch ist dam it ein unverzichtbares Ar­
beitsm ittel für jeden, der sich mit der Geschichte der nordöstlichen N iederlande im
16. Jh. beschäftigt. L. S.

S t e f a n  G r o p p ,  De stedelijke muntslag te Deventer en Nijmegen 1528/43-1591. 
Stedelijk particularisme tegen Habsburgs centralisme in de Oostelijke Nederlan- 
den (Werken uitgegeven door Gelre Vereniging tot beoefening van G elderse ge­
schiedenis, oudheidkunde en recht 57; Werken van de Vereeniging tot Beoefening 
van Overijsselsch Regt en Geschiedenis 44, H ilversum  2004, Verloren, 318 S.). -  
Das Buch beschreibt die Geschichte und O rganisation der städtischen M ünzen in 
Deventer und Nijm egen von der Einverleibung der beiden Städte in die habsbur­
gischen Niederlande bis zur Eroberung durch Prinz M oritz im  Jahr 1591. Die 
habsburgische Regierung in Brüssel wünschte, der selbständigen M ünzprägung in 
diesen Städten ein Ende zu machen oder ihr zum indest den landesherrlichen 
M ünzfuß aufzuzwingen. W ährend Deventer, Käm pen und Zwolle -  die beiden 
letztgenannten Städte ließen ihre M ünzen in D eventer prägen -  eine gew isse Be­
reitschaft zur Zusam m enarbeit erkennen ließen, wollte N ijm egen von einer Kon­
trolle durch den G eneralm ünzm eister nichts wissen. Die Stadt berief sich dabei 
jedesm al auf vom deutschen Kaiser verliehene Privilegien. Die habsburgischen 
M ünzanschläge stießen vor allem wegen der befürchteten nachteiligen Folgen für 
den H andelsverkehr der vier Städte m it den benachbarten Gebieten im deutschen 
Reich. Da sie nahe an der Grenze der habsburgischen Niederlande lagen, wären 
diese Städte ihrer Ansicht nach durch das Verbot der eigenen M ünzprägung härter 
getroffen worden als die übrigen Provinzen der habsburgischen Niederlande. Be­
mühungen Nijm egens, das in Geldern w eniger Einfluß hatte als Deventer, Kämpen
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und Zwolle in Overijssel, zu einem  gem einsam en Vorgehen gegen die habsbur­
gische M ünzpolitik zu gelangen, blieben erfolglos. Trotzdem hielten die vier Städ­
te an ihrer M ünzprägung fest, ungeachtet des bestehenden Verbots. Erst als 1558 
die Lieferung von Gold und Silber an die Städte unter schw ere Strafe gestellt 
wurde, ging die M ünzprägung in D eventer und Nijmegen um die Hälfte zurück. 
Gleichzeitig wurden die Städte mit M aßregeln aus dem deutschen Reich konfron­
tiert. Obwohl die Städte sich darauf beriefen, seit 1548 nicht m ehr zum deutschen 
Reich zu gehören, traten sie 1567 schließlich als M ünzstände dem  N iederrhei­
nisch-W estfälischen Kreis bei und erhielte offiziell w ieder das Recht, M ünzen zu 
schlagen. Als das deutsche Reich die M ünzprägung in den vier Städten beschrän­
ken wollte, blieben sie bei ihrer Gewohnheit, auch als sie Teil der Republik der 
Niederlande wurden. Nur in der Zeit, in der spanische Truppen in den Städten 
einquartiert waren, in N ijm egen von 1585 bis 1591 und in D eventer von 1587 bis 
1591, konnten die Verordnungen der habsburgischen Zentralregierung durchge­
setzt werden. Die übersichtliche Studie ist ein wichtiger Beitrag zur M ünzge­
schichte der Niederlande in der frühm odem en Zeit. Der Appell des Autors an die 
Adresse der Historiker, dem Them a weitere Aufm erksam keit zu schenken, ver­
dient, befolgt zu werden. Dabei sollten auch die wirtschaftlichen Aspekte berück­
sichtigt werden. L. S.

J a n  te n  H o v e ,  Geschiedenis van Zwolle (Zwolle 2004, W aanders Uitgevers, 668
S., zahlreiche Abb.). -  Für sehr viele niederländische Städte sind in den zurück­
liegenden Jahrzehnten Stadtgeschichten erschienen. A uf Initiative der Stadt Zw ol­
le, des Historisch Centrum  Overijssel und der IJsselacadem ie ist nun auch für 
Zw olle eine umfassende und ansprechend illustrierte Stadtgeschichte vorgelegt 
worden. Die Initiatoren haben es vorgezogen, das Werk einem  A utor anzuvertrau­
en und es nicht von einem  Team verschiedener Spezialisten erarbeiten zu lassen, 
wie dies bei den jüngsten Stadtgeschichten von Leiden, Haarlem  und Am sterdam  
der Fall ist. So ist ein traditionell konzipiertes und durchgängig chronologisch 
gegliedertes Buch entstanden, das in zehn Kapiteln die G eschichte Zw olles von der 
Vorgeschichte bis heute behandelt. Das erste Kapitel beschäftigt sich mit der äl­
testen Landschafts- und Besiedlungsgeschichte des IJsseltals. Vf. beschreibt die 
Entwicklung von der karolingischen vor-städtischen Siedlung bis zum hochm ittel­
alterlichen „oppidum “ und beschließt das Kapitel mit der Verleihung des Stadt­
rechts von Deventer an Zwolle 1230 durch den Landesherm , B ischof W ilbrand 
von Utrecht. Für die Geschichte der Hanse ist vor allem das zw eite (zusam m en mit 
dem vierten) Kapitel relevant, in denen nacheinander die Jahre 1230-1380, 
1380-1480 und 1480-1580 behandelt werden. Vf. betrachtet die M öglichkeiten 
der städtischen Entwicklung Zw olles im späten M ittelalter im Kräftespiel zwi­
schen dem Bischof, dem regionalen Adel und den drei overijsselschen Städten 
Deventer, Kämpen und Zwolle. Von ihnen war Zwolle im 13. Jh. die am  wenigsten 
entwickelte Stadt. Wenn es erforderlich wurde schlossen sich die drei Städte zu 
Bündnissen zusammen, z. B. als der landesherrliche Einfluß zu groß zu werden 
drohte oder die gem einsamen Handelsinteressen im  Ausland geschützt werden 
mußten. Andererseits konnten die Städte, wenn die eigenen Interessen aufeinan­
derprallten, auch untereinander in Streit geraten, wenn es z. B. um den freien 
Zugang zu den W asserwegen, zur IJssel oder zum Zw artew ater ging, das für die 
W irtschaft Zwolles von fundam entaler Bedeutung war. Seit dem  14. Jh. em anzi­
pierte sich Zwolle im m er stärker und erwarb nach und nach in wirtschaftliche,
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politischer und institutioneller Hinsicht eine mit Deventer und Kämpen ebenbür­
tige Position. Die ökonom ische Bedeutung Zwolles lag hauptsächlich in seiner 
Funktion als U m schlagplatz zwischen Westfalen und Niedersachsen einerseits, 
Holland, Flandern und Brabant andererseits, wobei der Handel mit Bentheim er 
Sandstein besonders wichtig war. Auch hatte die Stadt eine zentrale Bedeutung im 
internationalen Ochsenhandel. Ochsen, die aus Holstein und Dänem ark nach Sü­
den getrieben wurden, wurden in der Gegend um Zwolle fettgem ästet, bevor sie 
weiterverkauft wurden. D arüber hinaus kennzeichnet Vf. Zw olle als regionales 
M arktzentrum , ohne allerdings die wirtschaftliche Zentralität theoretisch zu unter­
bauen. Die Stellung Zw olles in der Hanse wird zu Recht relativiert. Auch wenn 
Zw olle 1407 formal die M itgliedschaft in der Hanse (wieder) erwarb, blieb der 
Handel mit England, Skandinavien und dem O stseeraum  doch bescheiden. In die­
sem Buch erscheint das 15. Jh. als der Höhepunkt in der Geschichte Zw olles in der 
vor-industriellen Zeit. Die Stadt war damals in hohem  M aße politisch selbständig 
und erlebte eine w irtschaftliche Blüte. Mit zahlreichen geistlichen Institutionen, 
der Devotio M oderna und einer großen Lateinschule innerhalb der Stadtm auern 
gab es in Zwolle ein reiches religiöses Leben; nach der N iederschlagung eines 
Gildenaufstands 1416 blieben die Verhältnisse in der Stadt relativ stabil. Im 16. Jh. 
war das anders. Die Kriege mit Geldern verursachten großen ökonom ischen Scha­
den, und die Eingliederung in das habsburgische Reich brachten das Ende der 
politischen Selbständigkeit Zwolles. W ährend des N iederländischen Aufstands 
wurde Overijssel Teil der Republik. Damit boten sich neue Chancen: Zwolle 
wandte sich immer stärker vom  Osten ab, richtete sich ökonom isch und politisch 
auf Holland aus und entw ickelte sich zur Hauptstadt von Overijssel. -  Neben 
diesen angedeuteten Themen hat Vf. eine eindrucksvolle V ielfalt an politischen, 
m ilitärischen, ökonom ischen, sozialen, wasserbaulichen und religiösen Entw ick­
lungen behandelt. Die traditionell-chronologische G liederung und der erzählende, 
angenehm  lesbare Stil m achen das Werk in besonderer Weise für ein breiteres 
Publikum geeignet. In diesem  Sinne ist es ein M eilenstein in der G eschichts­
schreibung Zwolles. Als w issenschaftliche Arbeit wäre das Buch aber besser nach 
them atischen G esichtspunkten konzipiert worden, so daß die unterschiedlichen 
Entwicklungen tiefergehender und weniger verstreut und in einem  breiteren Kon­
text hätten dargestellt werden können. Es hätte dann auch viel eher ein Anreiz zu 
weiteren Untersuchungen sein können, als das jetzt der Fall ist. J. Weststrate

BRITISCHE INSELN. The Enrolled Customs Accounts (PRO, E356, E372, E364) 
1279/80-1508/09 (1523/24) Part 1: E372/124-125, E372/133-134, E372/143, 
E372/145-146, E372/149, E 356/1-4 , hg. von S t u a r t  J e n k s  (List and Index So­
ciety 303, London 2004, VIII, 316 S.). Die „Enrolled Custom s A ccounts“ stellen 
die größte serielle Quelle des europäischen M ittelalters dar. Es handelt sich dabei 
um die Protokolle der Abrechnungen der englischen Zöllner vor der obersten eng­
lischen Finanzbehörde, dem  Exchequer, zwischen 1279/80 und dem frühen 16. Jh. 
Die Zöllner legten ihre Einkünfte (aus den verschiedenen Zollarten) und Auslagen 
einzeln dar. Da jeder Einkunftsposten begründet werden mußte, gehen aus den 
„Enrolled Customs A ccounts“ (1) die einheim ischen und ausländischen Exporte 
von Stapelwaren („Antiqua custum a“ und Subsidie auf Wolle, Wollfelle und Häute 
ab 1279/80), (2) die Ein- und Ausfuhren der A usländer („Nova custum a“ ab 1303) 
-  unterteilt in die Kategorien (a) Wolle, Wollfelle und Häute, (b) Tuch, (c) Wein, 
(d) Wachs und (e) sonstige Ein- und Ausfuhren - ,  (3) der Tuchexport der Einhei-
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mischen, Hansen und sonstigen Ausländer („cloth custom s“ ab 1347) und (4) alle 
Ein- und Ausfuhren der einheim ischen und ausländischen Kaufleute (außer Wolle, 
W ollfelle und Häute sowie Wein und Tuch: „Tunnage und Poundage“ ab 1347) 
hervor. Die zollpflichtigen Waren wurden entw eder m engenm äßig (Wolle, Tuch, 
Wein, Wachs) oder wertm äßig (sonstige Ein- und Ausfuhren) verzollt. Da aus den 
„Enrolled Custom s A ccounts“ langjährige Zeitreihen gewonnen werden können, 
sind sie schlechthin unerläßlich für jede U ntersuchung des englischen und euro­
päischen Fernhandels. Die Regestedition erfaßt alle Einkunftsposten (auch der 
Aufrundung zugunsten der Krone), berücksichtigt aber nicht die Angaben der Zöll­
ner über ihre Zahlungen im Auftrag der Krone und über ihre sonstigen Auslagen, 
weil diese für die Geschichte des Fem handels ohne Belang sind. -  Die im ersten 
Teil dieser insgesam t 13-bändigen Edition enthaltenen A brechnungen der Zöllner 
betreffen den Export von Stapelwaren bis 1327 (Wollzoll und -subsidie), die 
„Nova custum a“ bis ca. 1339 und die Zollfahndung (ca. 1324/25). -  Die „Enrolled 
Custom s A ccounts“ weisen erst ab 1347 (T. 2ff.) den hansischen Englandhandel 
als solchen aus. (Selbstanzeige)

C a r o l i n e  M.  B a r r o n ,  London in the Later M iddle Ages. Government and Peo­
ple 1200-1500  (Oxford 2004, Oxford University Press, XVI, 472 S., 12 G raphi­
ken, 2 Tabb., 1 Kte.). Die größte Expertin für die G eschichte der Stadt London hat 
knapp vor der Em eritierung das Werk vorgelegt, auf das alle Welt seit Erscheinen 
von C. N. L. Brooke und G. Keir, London 800-1216: The Shaping of a City (1975) 
wartet und auf das Vf.in seit Vorlage ihrer D oktorarbeit (The Governm ent of 
London and its Relations with the Crown 1400-1450, 1970) planm äßig hingear­
beitet hat. Das Werk ist allerdings keine chronologische D arstellung der Londoner 
Stadtgeschichte, sondern besteht aus vier thematisch getrennten Teilen, die (1) die 
Beziehungen zur königlichen Zentralregierung, (2) Infrastruktur, Stadt- und A u­
ßenwirtschaft, (3) Verfassung und (4) die „Praxis“ der Stadtregierung (Stadtge­
staltung, A rm enfürsorge) betreffen und von sehr unterschiedlicher Qualität sind. 
Insbesondere leidet das für die Hansegeschichte einschlägigste Kapitel („Overseas 
Trade“, 84-117) darunter, daß es auf der Grundlage veralteter Literatur erarbeitet 
wurde und einschlägige Literatur -  selbst auf Englisch -  nicht berücksichtigt. 
G ravierende Irrtüm er bleiben daher nicht aus [z. B. 110: man habe im 15. Jh. große 
M engen Silber in Thüringen, Sachsen und Schlesien (!) gewonnen, und es habe 
vier (!) A ntw erpener M essen im 15. Jh. gegeben]. Dagegen ist der dritte Teil über 
die Verfassung der Stadt eine M eisterleistung. H ier kann Vf.in aus dem  Vollen 
schöpfen und auf der Grundlage ihrer profunden Kenntnis der Londoner Ü berlie­
ferung in ihrer gesam ten Breite die Entstehung und Entw icklung der städtischen 
Äm ter (Bürgerm eister, Sheriffs), der Stadtverw altung und der -  allm ählich in eine 
verfassungsrechtliche Rolle hineinwachsenden -  Zünfte in einer Art und Weise 
darlegen, die den höchsten Respekt verdient. Niemand, der sich m it der Geschichte 
der Stadt London befaßt, wird an diesem Teil der D arstellung oder der A m tsin­
haberlisten vorbeikom m en können. Dies gilt auch für Hansehistoriker, betrifft die 
Darstellung doch u. a. auch die Rechtsprechung der Londoner Bürgerm eister- und 
Sheriffsgerichte, bei denen zahlreiche Fälle verhandelt w urden, an denen Hanse­
kaufleute beteiligt waren. Lobend zu erwähnen ist ebenfalls die durch ein O rts­
register erschlossene, höchst nützliche Karte der Stadt London, auch wenn diese 
ursprünglich in Lobei, The City o f London (1989) erschienen ist. Eine Biblio­
graphie und ein Index runden den Band ab. S. J.
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J a m e s  S t e v e n  R o g e r s ,  The Early History o f  the Law o f  Bills and Notes. A 
Study o f  the Origins o f  Anglo-American Commercial Law  (Cam bridge Studies in 
English Legal History, o. N., Cam bridge 1995, Cam bridge U niversity Press, ND 
als Paperback 2004, XXV, 267 S.), bestreitet die bisherige com m unis opinio, daß 
das englische W irtschaftsrecht -  insbesondere das W echselrecht -  aus der Über­
nahme der (internationalen) Lex m ercatoria entstanden ist (»Einverleibungstheo­
rie1) und daß die Übertragbarkeit von Kreditinstrum enten (Indossam ent, D iskon­
tierung) die zentrale, von der rechtshistorischen Forschung zu klärende Frage dar­
stellt. Mit Baker (The Law M erchant and the Com m on Law before 1700, 1979) 
und gegen andere (u. a. Ebel, Hansisches Recht, 1950) behauptet Vf., daß die Lex 
m ercatoria nicht ein eigenständiger Rechtskorpus, sondern vielm ehr ein beschleu­
nigtes Procedere darstellt. Somit sei die Übertragbarkeit von W echselbriefen nicht 
durch die Entscheidung des Londoner Bürgerm eistergerichts im  Falle Burton vs. 
Davy (1436) entstanden, weil die Gerichte nach wie vor das grundlegende Kre­
ditgeschäft -  also die Annahme von Valuta im Ausland -  als Grundlage einer 
juristisch durchsetzbaren Zahlungspflicht betrachtet haben. Erst gegen M itte des
17. Jhs. rückte die Akzeptanz bzw. das Indossam ent des W echsels in den M ittel­
punkt des richterlichen Interesses, so daß sich die Zahlungspflicht vom ursprüng­
lichen W echselgeber auf den Akzeptanten bzw. jede andere Person übertrug, die 
den Wechsel in Zahlung nahm, und zwar völlig unabhängig vom  ursprünglichen 
Kreditgeschäft. D iese Rechtsänderung sei jedoch nicht durch die Übernahm e von 
landesfrem dem  W irtschaftsrecht (z. B. röm isches Recht oder internationales Ge­
wohnheitsrecht) zustandegekom m en, sondern vielm ehr durch eine richterliche 
Überarbeitung des Common Law, um die Änderungen der w irtschaftlichen Rah­
m enbedingungen und der kom m erziellen Praxis (vor allem  im Binnenland) im 17. 
und 18. Jh. aufzufangen. Die entscheidende Ä nderungen, die die Gerichte berück­
sichtigen m ußten, waren der Wandel der Rolle des W echsels, der nicht m ehr der 
Repatriierung ausländischer Verkaufserlöse, sondern dem  Transfer provinzieller 
Guthaben nach London diente, und die Diskontierung von Zahlungsansprüchen. 
Somit sei die Entstehung zuerst der Londoner (Blackwell Hall Faktoren, Gold­
smiths, Bank von England im 17. Jh.), dann der provinziellen Banken (im späten
18. Jh.) keine Innovation, sondern vielm ehr die Folge der Spezialisierung auf 
längst eingespielte Finanzgeschäfte. Die bei der englischen Rechtsgeschichte üb­
liche ’Table o f cases and precedents’ und ein knapper Index erschließen den Band, 
dem eine Bibliographie beigelegt wurde. -  Auch wenn Vf. ausschließlich auf der 
Grundlage veröffentlichter Fälle (insbes. Law Reports) und rechts- wie wirt­
schaftstheoretischer Traktate arbeitet, hat er eine grundlegende, sowohl für Rechts­
ais auch für W irtschaftshistoriker w ichtige U ntersuchung vorgelegt. -  Allerdings 
fanden die entscheidenden Änderungen nach der H ansezeit statt, so daß diese 
Darstellung eher für die hanseatische denn für die hansische G eschichte relevant 
ist. S. J.

FRAN KREICH. Vor dem Hintergrund des klassischen G egensatzpaares von Kauf­
m annshanse und Städtehanse analysiert M a r i e - L o u i s e  P e i u s - K a p l a n ,  
L ’espace hanseatique au debut de l'epoque moderne (X W -X V lir  siecles): entre 
Europe et Saint-Empire (in: L ’espace du Saint-Em pire du M oyen Äge ä l ’epoque 
moderne, hg. von Christine Lebeau, Strasbourg 2004, Presses Universitaires de 
Strasbourg, 6 7 -81 ) die Beziehungen zwischen Hanse und Reich. Im Vergleich 
zum Reich handelte es sich bei der Hanse nicht um ein begrenztes, geschlossenes
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Territorium, sondern um ein Netzwerk, dessen Knotenpunkte (Hansestädte und 
Hansekontore bzw. -faktoreien im A usland) über Handelsstraßen und Schiffahrts­
wege m iteinander verbunden waren. Ein zweiter U nterschied liegt in der doppelten 
Struktur des hansischen Netzwerkes begründet, das sowohl durch den Verbund der 
Hansestädte als auch durch den hansischen Handelsraum  geprägt war, wobei letz­
terer über den ersteren hinausreichte. Von daher besaß die Hanse gleichermaßen 
eine deutsche und eine europäische Dimension. Die Abgrenzungen blieben jedoch 
im m er unscharf. Zu keiner Zeit war man in der Lage, die genaue Zahl der M it­
gliedsstädte dieses durch rein ökonom ische Interessen geprägten Bundes zu be­
nennen. Neben deutschen gehörten auch Städte zeitweilig zur Hanse, die entweder 
dem Reich nie angehört (Stockholm , Krakau), oder aber den Reichsverband wieder 
verlassen hatten (Danzig, Elbing, Thorn, Königsberg, Reval, Riga, Dorpat, Per- 
nau). Noch fließender gestaltete sich der hansische Handelsraum , der im 16. und
17. Jh. seine größte Ausdehnung erreichen sollte und sich von Arkhangelsk bis 
G ibraltar und in den M ittelm eerraum  hinein erstreckte, dabei jedoch im m er auf 
Europa orientiert blieb. -  Vf. definiert die Hanse im Kern als ein Bündnis deut­
scher Kaufleute, deren Handel im Ausland durch Privilegien geschützt war. Die 
Hanse konnte sich nicht zuletzt auf Grund eines relativen M achtvakuum s im Nor­
den des Reiches entwickeln. Lange Zeit pflegten das Reich und die Hanse, der es 
an allen vereinsrechtlichen Insignien m angelte und die gew isserm aßen eine „Pri­
vatorganisation“ innerhalb des Reiches darstellte, ein regelrechtes Nicht-Verhält­
nis. Erst im 15. Jh. zeichnete sich eine Annäherung ab. Als Gegenleistung für 
finanzielle Unterstützung bekräftigte der Kaiser die Unabhängigkeit der Hanse­
städte gegenüber den Landes- und Territorialherren und gewährte den Hansekauf­
leuten diplom atische Unterstützung im Ausland. A uf Grund ihres Engagem ents im 
Schm alkadischen Bund integrierte sich die Hanse weiter in den Reichsverband, 
obwohl man gegen Kaiser und Katholizism us kämpfte. Im Zeitalter der Konfes- 
sionalisierung entwickelte sich die Hanse zu einer multi- bzw. überkonfessionellen 
O rganisation (Köln blieb katholisch, Bremen wurde reform iert), da ökonom ische 
M otive nach wie vor ihre einzige Daseinsberechtigung darstellten. Der zunehm en­
de Druck der Landesherren ließ die Hansestädte jedoch verstärkt nach Reichsun­
m ittelbarkeit streben, so daß sich die Hanse zusehends in einen „Klub“ der in 
M eeresnähe gelegenen freien Reichsstädte (Hamburg 1618, Brem en 1647) ver­
wandelte. Das 1630 geschlossene Bündnis Bremens, Ham burgs und Lübecks, die 
im 30jährigen Krieg die Neutralität bewahren konnten, fand im Friedensvertrag 
von Osnabrück und in anderen zeitgenössischen Friedensverträgen Berücksichti­
gung, wodurch der Hanse zum  Zeitpunkt ihres Ablebens ein paradoxes posthumes 
Ü berleben bescheinigt wurde. Den Zeitgenossen war aber wohl bewußt, daß es 
sich bei den verbliebenen drei Hansestädten nur um die Spitze eines keineswegs 
geschm olzenen Eisberges handelte. So blieben etwa die im 17. Jh. in den schw e­
dischen Herrschaftsbereich übergegangenen Ostseestädte dem  hansischen Handel 
erhalten; dies umso mehr als die neuen Landesherren den H andel ihrer N euerwer­
bungen nach Kräften förderten. Läßt sich m it Blick auf die drei verbliebenen 
Hansestädte mit Recht von einem „N iedergang“ der Städtehanse sprechen, so bie­
tet sich der Begriff „Übergang“ für den Entw icklungsprozeß der Kaufm annshanse 
an, die sich im 16./17. Jh. zunehm end internationalisierte und in den europäischen 
H andelskapitalism us einfügte. P. Voß
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U nter dem Titel Villes d ’Allemagne au Moyen Äge legt der französische Historiker 
P i e r r e  M o n n e t  eine Sammlung von neun Beiträgen vor, die in den Jahren 1995 
bis 2001 veröffentlicht wurden (Paris 2004, Editions Picard, 256 S.). Da Vf. ein 
ausgew iesener Kenner des Frankfurter Patriziats ist, steht die Geschichte der 
Reichsstadt am Main im M ittelalter naturgem äß im  M ittelpunkt seiner Betrachtun­
gen. In seinem stadtgeschichtlichen Entw icklungsüberblick geht M. jedoch m ehr­
mals auf die Hanse und auf einzelne Hansestädte ein. Er zeichnet die Entwicklung 
von der Kaufmannshanse zu einer Organisationsform , in der die Städte -  allen 
voran Lübeck -  die Führungsrolle beanspruchen, ohne daß der Kaufmann jedoch 
ins Hintertreffen gerät. In seiner Funktion als Träger von Handelsprivilegien bleibt 
er das konstituierende Elem ent der Hanse. Um 1300 ist laut Vf. der Zeitpunkt 
erreicht, an dem der Hansekaufm ann sich nicht in erster Linie als Bew ohner einer 
Hansestadt betrachtet; vielm ehr gehört diejenige Stadt zur Hanse, deren Kaufleute 
am hansischen Handel teilhaben und die entsprechenden Handelsprivilegien ge­
nießen. Kurzporträts Lübecks und Bremens ergänzen die Darstellung, die dem 
französischsprachigen Leser einen guten Überblick über die Entwicklung städti­
schen Lebens östlich des Rheins vermittelt. P. Voß

S K A N D I N A V I E N

(Bearbeitet von Carsten Jahnke)

Seit Lord Acton im Jahr 1902 seinen berühm ten Brief an die Autoren der Cam ­
bridge History formulierte, hat sich an dem Anspruch dieser Serie, keine Kom pi­
lation aus zweiter Hand, sondern eine Verbindung aus gedruckten und ungedruck­
ten Quellen zu sein, nichts geändert. So erfüllt auch die vorliegende Cambridge 
History o f  Scandinavia, Bd. 1, hg. von K n u t  H e l l e ,  (Cam bridge 2003, Cam ­
bridge University Press, 872 S., 63 Bilder, 7. Abb., 10 Ktn.), die gestellten A n­
sprüche in höchster Weise. Die 28 Autoren dieses Bandes, allesam t Professoren 
nordischer Universitäten oder Direktoren bekannter W issenschaftseinrichtungen 
von Island bis Finnland, vertreten auf ihre Weise den gesam m elten W issensschatz 
des ausgehenden 20. Jhs. So ist der Aufbau dieses Werkes auch den Forschungs­
ström ungen der letzten Jahrzehnte geschuldet. Neben der Geographie, der Prähi­
storie und der allgem einen Geschichte werden wirtschaftliche und landwirtschaft­
liche Entwicklungen (M aterial Growth), Ideologien, M entalitäten, Literatur, M u­
sik, Kunst und A rchitektur (Culture) aber auch Städtebildung, Bauern, Kirchen, 
Königtum und Adel in den Blick genommen. Hierbei wird das M aterial geschick­
ter Weise in drei Durchläufen angeordnet, deren erster die Vorgeschichte bis zur 
Vikingerzeit, der zweite das Hochm ittelalter und der dritte das Spätm ittelalter 
umfaßt. Ein abschließendes Kapitel wird dann noch den Skandinavischen Unionen 
von 1319 bis 1520 gewidmet. -  Die D arstellungen der einzelnen Autoren bewegen 
sich auf einem außerordentlich hohen fachlichen Niveau und können als Zusam ­
menfassung der Forschungstraditionen der letzten Jahrzehnte gesehen werden. 
Hierin liegt dann allerdings auch einer der wenigen K ritikpunkte an diesem  Band. 
Viele der angegebenen Details und A uffassungen sind traditionell und dam it vor­
hersehbar, Innovationen und Kontroversen wurden weitestgehend ausgeblendet. 
Stattdessen wird ein einheitliches, durch die verm ittelte Kom petenz zuweilen er-
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drückendes Geschichtsbild gesponnen. Dieser Eindruck wird auch dadurch ver­
stärkt, daß nur in äußerst geringem  M aße Literatur aus dem nicht skandinavischen 
oder englischen Sprachbereich rezipiert wurde, so daß u. a. H inweise au f neuere 
Entwicklungen der Hanseforschung w eitestgehend fehlen. Mag dieses zum  einen 
dadurch verursacht worden sein, daß einige M anuskripte schon um 1995 abge­
schlossen gewesen zu sein scheinen, so wäre an der einen oder anderen Stelle doch 
etwas mehr Offenheit nach Außen und ein Aufbrechen der scheinbaren skandi­
navischen Isolation w ünschenswert gewesen. Dieses läßt, bei allem  unbestreitba­
ren Detailwissen und aller Kompetenz, an der einen und anderen Stelle eine ge­
wisse Rückw ärtsgewandtheit durchscheinen. D arüber hinaus stellt sich die Frage, 
für welche Zielgruppe dieser Band konzipiert wurde. Aufgrund der A ufteilung und 
auch der inhaltlichen Schwerpunktsetzungen ist es relativ schwierig, einen durch­
gängigen und übersichtlichen Eindruck von der „G eschichte“ Skandinaviens zu 
erhalten, zumal auf die Beigabe von Stam m bäum en oder Landkarten verzichtet 
wurde, was gerade bei den nicht eben einfachen skandinavischen Fam ilienverhält­
nissen und der ebenfalls nicht gerade allen bekannten G eographie des Nordens 
durchaus für eine gew isse Ratlosigkeit sorgen kann. Insofern ist der vorliegende 
Band der „Cambridge History of Scandinavia“ eine hervorragende Einführung in 
die skandinavischen Forschungstraditionen der letzten Jahrzehnte, die sich vor 
allem an ein kundiges Fachpublikum  wendet. Ein um fangreiches Register und 
zahlreiche Quellen- und Literaturangaben geben zudem grundlegende und nutz­
bringende Hinweise. Schade ist nur, daß dieser Band nur w enige Im pulse in die 
Zukunft zu geben scheint. C. J.

C h r i s t i a n  K r ö t z l ,  Pietarin ja  Paavalin nimissä. Paavit, lähetustyö ja  Euroopan 
muotoutuminen (500-1250)  (Suomailisen Kirjallisuuden Seura Helsinki 2004, 327 
S.). -  K. ist als ein produktiver Forscher des Heiligenkults, der K irchengeschichte 
des Nordens wie auch des Papsttums schon seit langem bekannt. Jetzt hat er seine 
bisherigen Forschungsinteressen in einer A bhandlung über die Rolle des Papst­
tums und der christlichen M ission in der Entwicklung Europas vom  6. bis zum 13. 
Jh. vereinigt. Diese Zeit brachte nicht nur Veränderungen der M aßstäbe und M e­
thoden der päpstlichen Politik, sondern auch eine geographische Erw eiterung und 
eine inhaltliche Veränderung der christlichen M ission mit sich. Die geistige und 
wirtschaftliche M acht des Papsttum s war mit dem  Erfolg dieser M issionstätigkeit 
direkt verbunden. Somit ist die Behandlung der beiden in ein und derselben Dar­
stellung in jeder Hinsicht berechtigt. Einleitend zeigt Vf., wie die von den Päpsten 
nur wenig beeinflusste friedliche M ission im Röm ischen Reich der Spätantike sich 
nach und nach zu einer vom römischen Stuhl ausgehenden und fast alle europäi­
sche Regionen berührenden Agitation entwickelte. Diese röm ische M ission unter­
drückte nichtröm ische Bekehrungsversuche (z. B. die von Iren); ihre M ethoden 
variierten von der m eistens friedlichen Aufklärungsarbeit (wie z. B. in Skandina­
vien, Finnland, Polen, Ungarn und Böhmen) bis zu dauernden blutigen Konflikten 
(z. B. in Sachsen, im Wend-, in Liv- und Estland). Was unterscheidet das Buch K.s 
von zahlreichen anderen Abhandlungen ähnlichen Inhalts? Fast ein Drittel der 
Untersuchung handelt von der christlichen M ission in den nordischen Ländern und 
im Ostseeraum sowie der Rolle des Papsttums bei dieser M ission. M an erfährt, wie 
der Erfolg oder M isserfolg der nordischen M ission die allgem eine Politik der 
Päpste beeinflusste. In diesem  Zusam m enhang wird die W ichtigkeit der von Rom 
weit entfernten Regionen hervorgehoben. Selbstverständlich w ar die vom päpst-
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liehen Stuhl ausgehende M ission besonders in denjenigen Ländern erfolgreich, wo 
die Bekehrung der Bevölkerung von der einheim ischen O brigkeit unterstützt wur­
de. Unter den skandinavischen Ländern war eine solche U nterstützung in D äne­
mark besonders stark. H ier entstand auch der erste christliche „Staat“ dieser Re­
gion. Dänem ark kam in der päpstlichen Politik eine wichtige Stelle zu, weil es von 
dem römischen Stuhl gegen Deutschland ausgespielt werden konnte. -  Obwohl die 
ideologische Rolle des Papsttum s bei der Formierung der Dynastien und Staaten in 
M issionsgebieten wichtig, manchmal sogar entscheidend war und dadurch das 
Gesicht ganz Europas stark geprägt wurde, war die röm isch-katholische Mission 
natürlich nicht im m er eindeutig erfolgreich. Seit dem 9. Jh. konkurrierte die rö­
mische M ission im Osten m it der byzantinischen. Mit der A bschw ächung des 
Papsttums im 10. Jh. gewann der griechisch-orthodoxe Einfluss in diesem  Gebiet 
die Oberhand. Auch im Westen, wo form ale kirchliche Strukturen oft innerhalb 
kurzer Zeit geschaffen wurden, vollzog sich die Um wandlung der heidnischen 
gesellschaftlichen und fam iliären Verhältnisse in christliche nicht im m er schnell. -  
Angesichts der vielseitigen Betrachtung des Stoffes kann das Buch K.s als ein 
sowohl für das breitere Publikum  als auch für enger spezialisierte H istoriker pas­
sende Ausgabe charakterisiert werden. Dazu tragen auch zahlreiche Abbildungen 
und Karten sowie ein um fassendes Quellen- und Literaturverzeichnis bei. Die 
Sprache des Buches (Finnisch) macht die kurz gefassten Ergebnisse der langjäh­
rigen Forschungsarbeit für Interessenten und Studierende eben in der Region bes­
ser zugänglich, deren Kirchengeschichte im Buch weitgehend behandelt wird.

T. Kala

Unter den großen Frauen der europäischen Geschichte ragt m it Sicherheit M ar­
garete I. heraus, die zu Ende des 14. Jhs. über Norwegen, D änem ark und Schwe­
den herrschte. So nimmt es denn kein Wunder, wenn V i v i a n  E t t i n g  eine neue, 
englischsprachige Biographie über sie vorlegt: Queen Margrete I (1353-1412) and 
the Founding o f  the Nordic Union (The Northern World, Bd. 9, Leiden 2004, Brill 
Publ., 204 S., 25 Farbtafeln, 48 Abb.). -  Vfin. gibt einen souveränen Überblick 
nicht nur über die eigentliche Lebens- und Regierungsgeschichte dieser herausra­
genden Frau, sondern bettet diese auch noch in den allgem einen Kontext ein. So 
werden nicht nur die historischen Begebenheiten der Regierungszeit ihres Vaters, 
Valdemar Atterdag, sondern auch die dam aligen Herrschafts- und Lebensverhält­
nisse skizziert. Abgeschlossen wird dieser Band überdies mit allgem ein gehaltenen 
Kapiteln über Kunst, Erziehung und Literatur zu Zeiten M argaretes, über das all­
tägliche Leben auf dem  Lande und in Städten sowie einer Beschreibung der Auf­
fassungen und Beurteilungen dieser Frau über die Jahrhunderte hinweg. -  E. ge­
hört zu denjenigen skandinavischen Autoren, die historische Werke auf sehr ho­
hem Niveau verfassen. Im Falle dieses Buches aber, der Ü bersetzung einer er­
weiterten und aktualisierten Ausgabe ihres Buches „M argrete den Förste“ aus dem 
Jahr 1997, sind einige Fragezeichen angebracht. So verspricht der Untertitel „the 
Founding o f the Nordic Union“ m ehr als er verspricht. Gerade im Zusam m enhang 
mit den Feiern zum Jubiläum  der K alm arer Union sind zahlreiche Bücher und 
Beiträge erschienen, die hier hätten gewinnbringend eingearbeitet werden können. 
Darüber hinaus ist es fraglich, ob es heute im m er noch m öglich sein sollte, Kapitel 
über die Hanse und deren Handelsaktivitäten zu schreiben, ohne ein einziges deut­
sches Werk zur Hansegeschichte zu kennen oder anzugeben. Nur so ist es zu 
erklären, wenn z. B. die Vf.in die Rückgabe der Schonischen Pfandschaften einzig
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und allein au f das geschickte W irken der Königin und ihres Drostes zurückführt, 
ohne auch nur die internen Auseinandersetzungen innerhalb der Hanse im m in­
desten zu berücksichtigen. Diese Punkte deuten darauf hin, daß die Herausgabe 
dieses W erkes in sehr großer Zeitnot erfolgt sein muß, ein Eindruck, der auch 
durch das sparsam e und irreführende Register verstärkt wird. H ier wird z. B. unter 
dem Stichwort Skanpr nur auf eine Erwähnung der Schonischen M essen auf S. 8 
verwiesen, das gesam te fünfte Kapitel „The great herring m arket in Scania“ bleibt 
unerwähnt, wie auch ,Scania4 als nicht Stichwort aufgeführt ist. So bleibt denn nur, 
ein äußerst gem ischtes Fazit zu ziehen. Die Biographie M argaretes, die allerdings 
durchweg historisch nicht im m er korrekt „Q ueen“ genannt wird, ist ohne Zweifel 
eine der lesenwertesten über diese Person. Ebenso ist die Aufm achung dieses 
Bandes hervorragend. A uf die anderen Beigaben hätten Vf.in und Verlag aller­
dings m ehr M ühe verwenden sollen. C. J.

D Ä NEM ARK. T h o m s  R i i s ,  Studien zur Geschichte des Ostseeraumes IV: Das 
mittelalterliche Dänische Ostseeimperium  (Odense 2003, 110 S., 28 Ktn. und 
Abb.). -  Dieses Buch behandelt mehr, als es der Titel verspricht. Im sechsten 
Kapitel wird konstatiert, dass das Dänische O stseeim perium  1225 zusammenbrach, 
aber in diesem  und in den beiden folgenden Kapiteln w erden die dänischen G roß­
m achtam bitionen bis zum Beginn des 15. Jhs. verfolgt. Durch diese Ü berschrei­
tung des eigentlich angekündigten Inhalts dieses Bandes erhält der Leser als Zu­
gabe eine Darstellung der dänischen Herrschaft -  oder des M angels derselben -  
über Estland, die bis zur Übertragung dieses Landes an den Deutschen Orden in 
der Zeit Valdemar Atterdags reicht. Weiterhin präsentiert der Band eine recht kurz 
gehaltene Beschreibung des W idererstarkens valdem arischer außenpolitischer A m ­
bitionen unter Erich M enved, wobei diese Bestrebungen in den Jahren nach Erich 
M enveds Tod unbegreiflicher Weise mit dem Fall der G rundrenten in den 1330er 
Jahren in Verbindung gesetzt werden, so wie es schon C. A. Christensen nachzu­
weisen meinte. Des weiteren hören wir von Valdemar A tterdags Eroberung G ot­
lands im  Jahre 1361 und von Erich von Pommerns Ostseepolitik. Einleitend führen 
die ersten Kapitel des Buches in die um 600 beginnenden W anderungen der Slaven 
von deren Zentralheim at im heutigen Polen und in der westlichen Ukraine nach 
N orddeutschland und bis auf die dänischen Inseln ein, geben eine Statusbeschrei­
bung der dänischen Gesellschaft um 1100 und beschreiben das Verhältnis zw i­
schen Dänen und Slaven vor 1160. Doch bleibt der H auptgegenstand dieses Bu­
ches -  trotz aller Abschweifungen -  die Schaffung des dänischen O stseeim peri­
ums zw ischen 1160 und 1220, deren Verlauf chronologisch behandelt wird. Das 
zweite Kapitel um faßt die W endenzüge von 1159 bis 1169, gefolgt von einem 
entsprechenden Durchgang der dänischen Züge nach Pom m ern von 1170 bis 1185 
im dritten Kapitel. Die Situation in Schleswig, auf Fehm arn, in M ecklenburg und 
H olstein beherrscht das folgende Kapitel, bevor die dänische Herrschaft in N ord­
deutschland in den Jahren zwischen 1203 und 1215 beschrieben wird. Dieses wird 
weiterhin durch eine Beschreibung der frühen dänischen Züge nach Estland, deren 
Intensivierung nach 1203 und der endgültigen Eroberung des Landes 1219 er­
gänzt. -  Alles ist nett und vorausschauend behandelt -  auch w enn man die For­
schungsergebnisse zu den dänischen Finnlandzügen verm ißt. A llerdings scheint es 
im m er w ieder durch, dass der A usgangspunkt dieses Buches in einer Vorlesungs­
reihe zu suchen ist, die Vf. im Som m ersem ester 1998 an der Universität Kiel 
gehalten hat. A ber dieses führt auch zu einer ausgezeichneten detaillierten und
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system atischen Einführung, die durchaus nützlich und pädagogisch sinnvoll ist -  
selbst wenn nicht alles, was dort präsentiert wird, leicht zu verstehen ist. R. führt in 
der Einleitung loyal an, dass das chronologische Skelett dieser Arbeit au f den 
beiden, bekannterm aßen nicht eben druckfrischen Büchern von Niels Skyum- 
Nielsen „Kvinde og Slave“ (1971) und dem posthum  erschienenen „Fruer og Vil- 
demaend“ (1994/1997) basiert. Es ist aber nicht nur die Chronologie Skyum-Niel- 
sens, an der sich der Vf. orientiert. Das ganze Buch ist vorhersehbar, da es in 
starkem  M aße an der älteren dänischen Forschungstradition orientiert ist. Die Sla- 
ven werden als Stam m esvolk betrachtet, während die Dänen, selbst in der vorval- 
dem arischen Zeit, als Untertanen eines dänischen K önigreiches erscheinen, sich 
ansonsten aber -  angeblich -  als Landsleute betrachteten. G anz in der Tradition 
der älteren dänischen Forschung identifiziert R. eine starke königliche Zentral­
macht, die seit dem 11. Jh. in der Lage war, Steuern einzuziehen, und führt wei­
terhin aus, dass die Organisation der dänischen Kirche und ihrer unter anderem  auf 
ortsfeste D örfer ausgerichteten Kirchspiele schon um die M itte jenes Jahrhunderts 
existiert habe. Besonders auffällig wird diese Verbunden- und G ebundenheit an die 
ältere Tradition bei dem  Hauptthema des Bandes: Die dänischen Züge im O stsee­
raum werden ausschließlich unter militärischen und politischen Aspekten be­
schrieben. Kein einziges Mal wird auch nur der G edanke gestreift, die Züge könn­
ten eine religiöse Dim ension haben, die u. a. mit der gleichzeitig aufkom m enden 
Kreuzzugsbewegung in Verbindung gebracht werden könnte. Dieses steht in einem 
auffälligen Gegensatz zu den Resultaten, die ein großes Forschungsprojekt an eben 
jener Universität, in deren Reihe R. sein Buch veröffentlicht hat, gerade vorlegen 
konnte. N. Hybel

Seit sich Paul Riant 1868 das letzte Mal mit Skandinaviern au f Kreuzzügen be­
schäftigt hat, wurden beide nicht wieder in Verbindung gebracht oder nur einseitig, 
wie bei dem  sogenannten W endenkreuzzug von 1147, behandelt. Um so erfreuli­
cher ist es, dass nun, nach Abschluß eines von 1998 bis 2001 laufenden Projektes 
zur Erforschung der Kreuzzuggeschichte, eine erste G esam tdarstellung der däni­
schen Kreuzzüge im Ostseeraum  gewagt wurde. J o h n  H.  L i n d ,  C a r s t e n  
S e l c h  J e n s e n ,  K u r t  V i l l a d s  J e n s e n  und A n e  L.  B y s t e d ,  Dcinske Korstog 
-  krig og mission i 0sters0en  (Kopenhagen 2004, 405 S., 5 Ktn., zahlreiche Abb.). 
Im G egensatz zu Paul Riant, der auf klassische Weise die Beteiligung Skandina­
vier an den Kreuzzügen ins Heilige Land untersuchte, analysieren und beschreiben 
Vff. nun den Kreuzzug vor der eigenen Haustür -  und dieses nicht nur für die 
„klassische“ Kreuzzugszeit, sondern bis hin zum Stockholm er Blutbad am 9. N o­
vem ber 1520 und seiner Stilisierung als dänisch-schw edischer Kreuzzug. A usge­
hend von einer soliden Definition von Kreuzzug und A blaß behandeln die Autoren 
in siebzehn Großkapiteln einzelne Episoden und Entw icklungsschritte der däni­
schen Kreuzzugsgeschichte. Beginnend bei den frühen W endenkreuzzügen, über 
die berühm ten Züge von 1147 und 1168, über die finnischen und baltischen Kreuz­
züge, der Eroberung und W iedereroberung Estlands im 13. Jh., der Schlachten von 
Fellin 1208 und Lyndanise 1219, in deren Verlauf je  nach Variante der Danebrog 
„vom  Himmel gefallen“ sein soll, die weithin unbekannten dänischen Kreuzzüge 
in Preußen, führen sie die Geschichte bis zu den späten K reuzzügen des 14. Jhs. 
und dem Stockholm er Blutbad. Hierbei beschränken Vff. sich nicht auf die Schil­
derung der einzelnen Episoden, sondern versuchen gleichzeitig, die institutionelle 
und mentale Implikation der Kreuzzüge auf die dänische G esellschaft darzustellen.
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Darüber hinaus weisen sie natürlich auch auf die Entstehung und die Rolle der 
Ritter- und der Bettelm önchsorden bei den Kreuzzügen und der Verstetigung des 
Kreuzzugsgedankens hin. -  Man merkt diesem  Buch an, dass es in vielerlei H in­
sicht Neuland betritt. Viele historische Punkte werden eingehend beleuchtet und 
viele Perspektiven hin zu einer dänischen oder den O stseeraum  um fassenden 
Sichtweise verschoben. Auffällig ist dieses zum Beispiel bei der Betrachtung des 
W endenkreuzzugs von 1147, der bisher vor allem  entw eder unter der deutschen, 
Heinrich den Löwen in den Vordergrund stellenden, oder der auf Saxo Gramma- 
ticus beruhenden dänischen Perspektive geschildert wurde. Hier, wie an vielen 
anderen Stellen auch, wird zum ersten Mal eine Synthese versucht. Andererseits 
würde man sich an der einen oder anderen Stelle eine tiefere, über das Deskriptive 
hinausgehende, Analyse wünschen. So werden zum Beispiel die Kreuzzüge der 
valdem arischen Zeit fast ausschließlich unter theologischen resp. m achtpolitischen 
Gesichtspunkten betrachtet; ökonom ische Gesichtspunkte dagegen unbeachtet ge­
lassen. Dabei wäre es spannend gew esen, die Unterwerfung Liv- und Estlands 
unter die dänische Krone 1219-1221 gerade im Hinblick darauf zu untersuchen, 
dass mit Riga, Lübeck und Hamburg nicht nur die w ichtigsten Verbindungshäfen, 
sondern mit Rügen, Schonen und Bom holm  auch die w ichtigsten Fanggebiete und 
Plätze des internationalen Handels im O stseeraum  unter dänischer Herrschaft wa­
ren. Auch ist es -  wenn auch aus forschungsgeschichtlichen Gründen naheliegend 
-  schade, dass die Autoren die beiden K reuzzugsbewegungen, nach Palästina und 
in den Ostseeraum, nicht m iteinander verbunden haben. So lässt sich z. B. die in 
der Historia de profectione Danorum in H ierosolym am  geschilderte dänische Re­
aktion auf den Fall Jerusalem s 1187 und die Aufforderung zu einem  neuen Kreuz- 
zug sicherlich gew innbringend mit den Eroberungsplänen im O stseeraum  und den 
dadurch gebundenen Kräften in Verbindung bringen. Das positive Gesam tfazit 
dieses Bandes soll allerdings neben diesen Einwendungen und W ünschen nicht 
geschm älert werden. Die seit über einhundertdreißig Jahren klaffende Forschungs­
lücke ist mit diesem  Band sicherlich solide überbrückt worden; viele bisher ver­
streut behandelte Einzelaspekte sind nun handlich und übersichtlich in einem  Band 
geschlossen behandelt worden. Hierdurch ist vor allem für die deutsche Forschung 
ein gutes G egengewicht geschaffen worden, das nun hoffentlich zu der einen oder 
anderen synthetischen Behandlung der Ostseegeschichte führen wird. C. J.

Eine Fortsetzung der Reihe der dänischen Steuergeschichte erfolgte mit M i k a e l  
V e n g e s ,  Danmarks skatter i middelalderen, 1340-1536 (Dansk Skattehistorie, 
Bd 2, Kopenhagen 2004, 435 S., zahlreiche Abb. und Ktn.). Nachdem  Vf. im Jahre 
2003 im ersten Band die Geschichte des dänischen Steuersystem s bis zum Jahr 
1340 beschrieben hat (s. HGbll. 122, 2004, 266 f.), behandelt er nun ausführlich 
die spätm ittelalterliche Periode. Der Aufbau seines Werkes erfolgt dabei chrono­
logisch, beginnend mit dem Erscheinen Valdemar Atterdags au f der politischen 
Bühne in Dänemark bis zum Ende der G rafenfehde und der D urchsetzung der 
Reformation im Königreich. Vf. basiert seine Ausführungen dabei au f zahlreiche 
gedruckte wie ungedruckte Quellen, die von ihm ausführlich beschrieben und wie­
dergegeben werden. Es gelingt ihm dabei, die Formen der Steuerbewilligung, -er- 
hebung, -eintreibung und -Zahlung sowie das Zustandekom m en zahlreicher Beden 
und Sondersteuern sowohl in Dänemark als auch im Gebiet der K alm arer Union zu 
beschreiben. Auch gelingt es ihm, die verschiedenen Formen der K riegsfinanzie­
rung und die Abhängigkeiten zwischen dem König und dem  Reichsrat in Fragen
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der Steuergesetzgebung und der Steuererhebung darzustellen. Im Aufbau unter­
scheidet sich dieser Band aber nicht wesentlich vom ersten Teil der dänischen 
Steuergeschichte. D er Band verbleibt wie sein Vorgänger im Feuilletonistischen, 
lässt über weite Strecken analytische Ansätze vermissen. Der Autor definiert we­
der, was eine Steuer überhaupt ist, noch präsentiert er vergleichbare Q uantifizie­
rungen. Steuerhöhen und Einnahm en stehen vereinzelt im Text, entbehren jedes 
vergleichbaren Zusam m enhanges und verlieren daher viel von ihrem historischen 
Wert. Dagegen hangelt sich der A utor deskriptiv von Q uelle zu Quelle, ohne 
außerhalb des chronologischen Rahm ens überhaupt einen Zusam m enhang zu 
schaffen. So ist es auch in diesem  Band nicht möglich, sich mit Hilfe dieses 
Werkes über eine bestimmte Steuer system atisch und grundlegend zu informieren. 
Über die Fragen der Präsentation und des Aufbaues hinaus, sind auch an der einen 
oder der anderen Stelle fachliche Fragezeichen angebracht. So ist zum Beispiel V.s 
Definition des Schutengeldes einseitig auf den B ischof von Roskilde und sein an 
dieser Stelle behandeltes Erdbuch bezogen, ohne die reichsw eite Erhebung und die 
historischen Zusam m enhänge zu beachten, fehlen eine Reihe von direkten oder 
indirekten Steuern, die die Kaufleute z. B. auf den Schonischen M essen zu erlegen 
hatten, oder lässt V. Quellen zum städtischen M ittsom m ergeld (z. B. HGbll. 115, 
1997, 9 4 f.) uninterpretiert, um dann zu konstatieren, dass „w ir im Hinblick auf das 
M ittsom m ergeld nicht klüger geworden sind“ (210, Übs. C. J.). -  Eine abschlie­
ßende Beurteilung dieses Bandes fällt aufgrund der genannten Kritikpunkte 
schwer. A uf der einen Seite präsentiert V. seinem  Leser eine ungekannte Fülle von 
Quellen und Bildern zu einem bisher weitestgehend unbehandelten Thema, ein­
schließlich, vereinzelter interessanter N euinterpretationen. Die dahinter verborgene 
Forschungsleistung ist sicherlich beachtenswert. Doch auf der anderen Seite m a­
chen die Art der Aufarbeitung und die Präsentation den G esam tw ert des Bandes 
zunichte. Das ist schade. C. J.

Mit der m ittelalterlichen Produktion von Eisen in Tvääker bei Varberg beschäftigt 
sich J e n s  V e l l e v  in seinem Beitrag Om „Sor0 Klosters Gavebog“ -  og om 
Produktion a f  jern og salt i Hailand (hikuin, Bd. 31, Höbjerg 2004, Jernm öllen i 
Hailand, 37-66). Vf. weist dabei, neben lediglich lokalhistorisch bedeutsam en Ein­
zelheiten, auf die Verbindung zwischen Salz- und Eisenproduktion hin, die vor 
allem bei der Ausstattung der K löster zum Tragen kam. W eiterhin schildert Vf. 
m ittelalterliche Produktionsm echanism en und kann durch Hinweis auf die Expe­
rim entalarchäologie auch Produktionsm engen errechnen. Neben den Inform atio­
nen zum Tvääkerprojekt bietet dieser Beitrag -  wenn auch im  Text verstreut -  
viele inform ative Hinweise zur m ittelalterlichen Eisengew innung im südlichen 
Skandinavien. C. J.

Überaus interessante und spannende Inform ationen bietet K a r l - E r i k  F r a n d -  
s e n s  Beitrag The scale and politics o f  Danzig ’s salted herring trade in the late 
sixteenth Century’ (International Journal o f M aritime History 16, 2004, 145-167). 
Vf. konzentriert sich bei seinen Ausführungen auf den Import von Bohuslenhering 
nach Danzig in den Jahren 1583-1584. D iese Zeitspanne ist von besonderem  In­
teresse, da der Heringsmarkt in Danzig in diesem  Jahr nach traditioneller A uffas­
sung aufgrund politischer Verstimmungen zwischen der Stadt und Dänem ark zu­
sam m engebrochen sein soll. Vf. schildert nicht nur die genauen politischen Hin­
tergründe dieser Auseinandersetzung, sondern kann durch Ausw ertung der Sund-
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zollregister und der Pfahlkam m erbücher en detail sowohl die M enge als auch die 
H erkunft und die Importeure des eingeführten Fisches nachweisen. Neben dem 
handelshistorischen Zugew inn zeichnet sich diese Arbeit vor allem  durch den Um­
gang des Vfs. mit den seriellen Quellen aus. Anstatt die beiden seriellen Quellen 
einfach nur in Beziehung zu setzen, strebt er eine grundlegende und bereichernde 
Auseinandersetzung m it diesen an. So weist er nicht nur au f D iskrepanzen zwi­
schen diesen beiden Quellen hin, sondern er versucht, diese -  und dam it auch die 
handelsgeschichtliche Bedeutung der Sundzollregister -  in H inblick auf den Han­
del Danzigs zu analysieren. Dem Vf. ist durch diese Analyse ein Kabinettstück 
gelungen, das in vielerlei Hinsicht eine Bereicherung darstellt. C. J.

Einen Versuch, die Zusam m enhänge von landwirtschaftlichen Erträgen, Fischerei, 
Klima und Bevölkerungsentw icklung auf den F $ r0er zu erkennen, unternim m t 
R o l f  G u t t e n s e n  in seinem Beitrag Food production, climat and population in 
the Faeroe Islands 1584-1652  (Geografisk Tidsskrift. Danish Journal o f Geogra- 
phy 104, 2, 2004, 35—46, 16 Graphiken, 7 Tab.). Vf. erschließt durch Auswertung 
serieller Quellen, vor allem der Zehntregister, die M enge der au f den Inseln pro­
duzierten Butter und Wolle sowie die Erträge im Fischfang. Durch Anwendung 
definierter Schlüssel versucht er, den Tierbestand auf den Inseln und die Fang­
erträge zu errechnen, um hierdurch die Bevölkerungszahl zu erschließen. Durch 
statistische Auswertung ist es möglich, den Zusam m enhang von klim atischen Be­
dingungen, Erträgen und Bevölkerungsentwicklung herauszuarbeiten. Hierbei ge­
lingt es Vf., Gruppen von „catastrophic“, „bad“, „norm al“ und „good years“ her­
auszuarbeiten, die sich teilweise auch durch andere Quellen erschließen lassen. 
Bedenklich ist allerdings -  und dieses wird vom Vf. auch als Forschungsproblem  
them atisiert - ,  dass die rechtlichen und historischen G rundlagen der Zehnterhe­
bung auf den Inseln nicht ausreichend erforscht und dam it nicht in die Untersu­
chungen eingeflossen sind. Dieses führt bei einer statistischen Arbeit zu einer 
erheblichen Verfälschung der Ergebnisse, die so nur eine Scheingenauigkeit errei­
chen. Es zeigt sich w ieder einmal, wie schwer es ist, historische Datenreihen 
angem essen zu interpretieren. C. J.

Nach Abschluß eines zw eijährigen Projektes am N ationalm useets Center for Grpn- 
landsforskning in Kopenhagen gibt D o r t e  V e i e n  C h r i s t i a n s e n  nun einen 
Überblick über die ökonom ischen und kulturellen Verbindungen Grönlands mit 
dem  europäischen Kontinent bis zum  Ende der europäischen Besiedlung am Be­
ginn des 16. Jhs.: Fra Europa til Verdens Ende. De gr0nlandske nordboers kul­
turelle kontakter over Nordatlanten (Nationalmuseets A rbejdsm ark, Kopenhagen 
2004, 27-39). Neben schriftlichen Quellen und den erhaltenen Bauw erken bezieht 
Vf.in eine Auswahl aus den 2000 grönländischen Funden in ihre U ntersuchung mit 
ein, die aus der Sicht der Archäologen durch kulturelle K ontakte nach Grönlands 
gekom m en sind. Anhand dieser Funde kann Vf.in zum einen nachweisen, dass der 
grönländische Handel wahrscheinlich weniger zentralisiert war, als dieses bisher 
angenom m en wurde. Allerdings zeigen die bisherigen Funde auch, dass der grön­
ländische Handel auf der Stufe des vikingerzeitlichen Naturalhandels verblieben 
war, sich die Geldw irtschaft auf Grönland nicht durchsetzten konnte. Zum  anderen 
zeigen die Funde aber auch überaus deutlich, dass auch die G rönländer bei anderen 
Dingen m it der Zeit gingen, Grönland bei weitem nicht so abgelegen war, als dass 
man sich nicht auch ä la m ode gekleidet oder m oderne Techniken aufgenom m en 
hätte. C. J.
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NORW EGEN. Historia Norxvegie, hg. von I n g e r  E k r e m  ( t )  and L a r s  B o j e  
M o r t e n s e n ,  übs. von P e t e r  F i s h e r  (Kopenhagen 2003, M useum  Tusculanum 
Press, 245 S.): Die von I. Ekrem  begonnene und bei ihrem Tod bereits weit fort­
geschrittene neue Edition der „Historia N orw egie“ (HN) mit einer englischen 
Übersetzung des lateinischen Textes durch P. Fisher wurde von L. B. M ortensen zu 
Ende geführt. Die HN stellt neben Theodoricus M onachus’ „Historia de antiquitate 
regum N orvagiensium “ die Hauptquelle zur Erforschung des Beginns der norwe­
gischen Historiographie dar. Die in der zweiten Hälfte des 12. Jhs. entstandene 
Chronik beinhaltet einen geographischen Überblick über Norw egen und das N ord­
seegebiet, ethnographische Beschreibungen der im  Norden des Königreichs leben­
den samischen Bevölkerung und eine Auflistung und Kurzdarstellung aller nor­
wegischen Könige, die m it dem  Ynglingegeschlecht einsetzt und bei O laf dem 
Heiligen endet. In der Einleitung wird der Leser zunächst kurz mit dem  Inhalt der 
HN und deren Einordnung in den allgem einen Zusam m enhang der um fangreichen 
nordischen Literatur des 12. und 13. Jhs. vertraut gemacht. Es schließt sich eine 
detaillierte Analyse über Entstehungsort und -zeit der Chronik an. Vf. kom m t zu 
dem Schluss, dass die HN im G egensatz zur bisher vorherrschenden M einung 
nicht im Trondheim er U m feld entstanden sei, sondern eine wesentlich höhere 
W ahrscheinlichkeit für eine Entstehung in der ostnorw egischen Region Viken 
spricht. Da die HN und Theodoricus’ „H istoria“ keine Bezüge zueinander auf­
weisen, scheint eine etw a gleichzeitige Abfassung beider Texte wahrscheinlich. 
Bezug nehmend auf andere nordeuropäische Dokum ente und in der HN erwähnte 
historische Daten kom m t Vf. zu dem Schluss, dass die Chronik im dritten Viertel 
des 12. Jhs. entstanden sein muss. D er letzte Teil der Einleitung ist der Rezeption 
der HN in anderen m ittelalterlichen Dokum enten gewidm et, insbesondere vor dem 
Hintergrund, dass sich das einzige erhaltene Exem plar in Schottland befindet. Die 
Edition selbst ist durchgehend zweisprachig in Latein und Englisch gehalten. Die 
Übersetzung überzeugt sowohl sprachlich als auch stilistisch. Ein um fangreicher 
Kom m entar erleichtert das Verständnis schwieriger lateinischer W örter und Satz­
konstruktionen sowie die Einordnung der im Text zu findenden A ngaben in den 
größeren historischen Kontext. Im Unterschied zu den bereits vorhandenen Editio­
nen von Munch, Storm, Koth, Salvesen und Kunin orientiert sich die vorliegende 
Ausgabe eng an der schottischen Vorlage, die im 15. Jh. im Um kreis der Lords der 
Orkney-Inseln entstand. Sprachliche und inhaltliche Fehlinterpretationen sollen 
dadurch verm ieden werden. Im  letzten Teil des Bandes publiziert M. den von I. 
Ekrem ursprünglich geplanten einleitenden Aufsatz zur HN. Er entschied sich, 
diesen unverändert zu lassen, obwohl durch die fortlaufenden Arbeiten an der 
Edition einige neue Erkenntnisse gewonnen werden konnten. Trotz oder gerade auf 
Grund der deshalb eingeschränkten Gültigkeit einiger Schlussfolgerungen stellt der 
Essay eine interessante Abrundung der Edition dar, der die auch von M. erwähnten 
unterschiedlichen Deutungsm öglichkeiten der HN aufzeigt. M. Burkhardt

Ob der Hafen von Notow wirklich der erste Handelsplatz der hansischen Kaufleute 
vor der Einrichtung des Kontores in Bergen war, ist sicherlich zu hinterfragen, 
dass Notow allerdings regelm äßig von hansischen Schiffen besucht wurde, liegt 
dagegen außerhalb jeden  Zw eifels. Um so erfreulicher ist es daher, dass es jetzt 
gelungen ist, diesen heute verschwundenen Hafen archäologisch zu orten, wie 
F r o d e  F y l l i n g s n e s  in seinem  Beitrag Notow  -  hanseatane si hamn pä Avalds- 
nes (Heimen 41, 2004, 3 -21), zu berichten weiß. Der Nam e Notow erscheint in
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hansischen Quellen seit 1430 bis zur M itte des 16. Jhs., wobei die genaue Lage 
w eitestgehend unbekannt war. Allerdings erwähnt das 1584 erschienene Werk 
„Den norske S0“ , dass Notow der erste Sitz des hansischen Kontores in Norwegen 
gew esen sei, bevor dieses aufgrund der Seeräubergefahr nach Bergen verlegt wer­
den musste. Es muß sich bei diesem  Ort also um einen Platz m it relativer Bedeu­
tung gehandelt haben, weshalb seit dem 18. Jh. eine Diskussion um die Lage 
entbrannt ist, zumal auch historische Landkarten unterschiedliche Positionen an­
geben. Diese Diskussion kann nun, durch m arinearchäologische Untersuchungen 
des Stavanger Sjöfartsm useum s, die von 1978 bis 2000 durchgeführt wurden, als 
abgeschlossen gelten. Die Archäologen des M useums fanden vor dem königlichen 
H of Avaldsnes am Glopeham n des Karm sundes nördlich von Stavanger eine um ­
fangreiche Kulturschicht aus der Zeit zw ischen dem  13. und 16. Jh. Zu den zahl­
reichen Bergefunden gehören unter anderem  Siegburger Keram ik und kontinen­
taleuropäischer Ballast, aber auch ein in K linkerbauweise konstruiertes Schiff, das 
dendrochronologisch auf die Zeit zwischen 1230 und 1280 datiert werden konnte. 
Die Lokalisierung durch die Archäologen entspricht im Übrigen einigen schriftli­
chen Quellen und den Aussagen der van B laeu-Janssonius Karte N orwegens von 
1627. Das Hauptgewicht der Funde liegt im 15. Jh., der H ochzeit des hansischen 
Handels in Norwegen. Allerdings ist die Zeitspanne noch nicht repräsentativ, da 
keine regelgerechten Unterwassergrabungen durchgeführt werden. Die Funde so­
wie die Aussagen in den Quellen deuten darauf hin, dass N otow  den wichtigsten 
hansischen Stützpunkt auf der Strecke zw ischen Lindesnes und Bergen darstellte. 
Diese Sonderstellung war, nach Aussage des Vfs., nicht nur der geographischen 
Lage, sondern auch der Tatsache geschuldet, dass bei dem  königlichen Hof 
Avaldsnes zahlreiche Handelswaren aus dem  Zehnten vorhanden waren und der 
Karmfjord als ergiebiges Fischereigebiet galt. W eiterhin stellt Vf. die These auf, 
dass es sich bei Notow um einen im 15. Jh. in einem  Privileg erw ähnten „liberum 
portum  regium “ gehandelt habe. Insgesam t gesehen ergänzen die neuen archäo­
logischen Erkenntnisse unser W issen um die G eschichte des Bergener Kontores in 
interessantester Weise. Es steht zu hoffen, dass die vom Vf. angekündigten G ra­
bungskam pagnen in Avaldsnes weitere neue Erkenntnisse bringen werden. C. J.

SCHW EDEN. Die Reihe „Stockholm s Tänkeböcker seit 1592“ ist nun mit dem 20. 
Teil fortgesetzt worden, der den Zeitraum  1631 bis 1632 umfaßt: Stockholms Tän­
keböcker frän  är 1592, hg. von B o  E l t h a m m e r  (Stockholm  2004, 424 S.). 
Durch diese fortgesetzte Edition kom m t die Stockholm er Stadtgeschichtsforschung 
nun in die beneidenswerte Lage, auch für einen großen Zeitraum  des Dreißigjäh­
rigen Krieges auf gedruckte innerstädtische Quellen zurückgreifen zu können.

C.J.

In einem  äußerst spannenden Kabinettstück widm et sich J u s t y n a  W u b s - M r o -  
z e w i c z  der Identität deutscher Siedler im spätm ittelalterlichen Stockholm: Inter­
play o f  Identities: German Settiers in Late Medieval Stockholm  (SJH 29, 2004, 
Nr. 1, 53-67). Ausgehend von Fredrik Barths Definition von Identitätenbildung 
untersucht Vf.in die M akro- und „M edianebenen“ der Deutschen in Stockholm 
vom Beginn der deutschen Siedlung bis über das Jahr 1471 hinaus. Die so theo­
retisch gewonnen Eindrücke werden dann äußerst glücklich durch das Beispiel des 
S tockholm -Lübecker Fam ilienverbandes Eckerholt -  van dem  Busken -  Gislasson 
aus dem  Ende des 15. Jhs. ergänzt. M. verbindet in ihrem  Beitrag auf gelungene
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Art und Weise theoretische Ansätze m it dem  historischen Beispiel. Sie zeigt deut­
lich die persönlichen aber auch juristischen Problem e auf, die sich durch die Dop­
pelidentität dieser deutsch-schwedischen Fam ilien ergab, w eist aber auch auf die 
ökonom ische, politische und kulturelle Kontinuität hin, die auch nach dem Jahr 
1471 w eiter bestand. Insgesamt gelingt es Vf.in. so, einen Blick hinter die Kulissen 
zu werfen, der eine revidierte Sichtweise der Verhältnisse im  Ostseeraum  des 
späten 15. Jhs. erlaubt. C. J.

Dem G ew erbe der N achrichtenbeschaffung und der N achrichtenverm ittler und 
Spione widm en sich die beiden Beiträge von M a r i k a  K e b l u s e k ,  The Business 
ofNews. Michel le Blon and the transmission o f  political infomiation to Sweden in 
the 1630s (SJH 28, 2003, 205-213) und B a d e l o c h  N o l d u s :  Dealing in Politics 
and Art, Agents between Amsterdam, Stockholm and Copenhagen (ebd., 215-225). 
Beide Vff. analysieren in tiefgehenden Studien die Strukturen der N achrichten­
beschaffung am  schwedischen H of vor und vor allem w ährend des Dreißigjährigen 
Krieges. Anhand einzelner Beispiele, Michel le Blon, H arald A ppelboom , Peter 
Trotzig, P ieter Isaacsz und des schwedischen Spions am dänischen H of Theodoor 
Rodenburgh, weisen sie auf die Bedeutung der K unsthändler als N achrichtenbe­
schaffer in der frühen Neuzeit hin. Aufgrund ihres w eitgesteckten Beziehungsnetz­
werkes erhielten diese M akler nicht nur Zugang zu den wichtigsten politischen 
Persönlichkeiten, sondern gewannen auch das Vertrauen von Regierungen oder 
Politikern. Vff. analysieren dabei in ihren Beiträgen nicht nur den Aufbau dieser 
Inform ationsnetze, sondern auch die Art der Inform ationsbeschaffung, den Inhalt 
der Inform ationen, die Versandwege und die Abrechnungen. Insgesam t eröffnet 
sich durch die beiden Beiträge ein interessanter Einblick in die Welt der Nachrich­
tenagenturen vor Reuters und CNN. C. J.

FINNLAND. Hatte sich die Städtelandschaft im  südlichen und westlichen Teil des 
Ostseeraum es schon im M ittelalter w eitestgehend ausdifferenziert, lag die Hoch­
phase der Städtegründungen in Finnland erst zu Beginn des 17. Jhs. Diesen Stadt­
gründungen widm et sich P e t r i  K a r o n e n  nun in seinem  Beitrag De österbott- 
niska städernas differentiering frän  landsbygden under 1600-talet (HTF 88, 2003, 
377-398). Anhand von vier Beispielen, Uleäborg, Vasa, G am lakarleby und Ny- 
karleby, zeigt K. die Strukturen der Stadtgründung, von der Landauslegung bis 
zum Bau repräsentativer Gebäude, auf. W eiterhin reißt er kurz die Herkunft der 
führenden M änner dieser N eugründungen an, wobei er resüm ierend feststellt, dass 
die Krone ein starkes Interesse daran besaß, gerade K aufleute mit weitreichenden 
ökonom ischen und fam iliären Beziehungen in die N eugründungen zu locken, um 
diese in die „alte“ Städtewelt einzupassen. C. J.

O S T E U R O P A

(Bearbeitet von Norbert Angermann und Hugo Weczerka)

Baltische Bibliographie. Schrifttum über Estland, Lettland, Litauen 2000. Mit 
Nachträgen, zusam m engestellt von P a u l  K a e g b e i n  (B ibliographien zur Ge­
schichte und Landeskunde Ostm itteleuropas, Bd. 35, M arburg 2005, Verlag Her-
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der-Institut, 433 S.). Besonders erfreulich ist das Erscheinen eines weiteren Bandes 
der hoch gelobten und viel genutzten Baltischen Bibliographie. Leider hat sich der 
Abstand zwischen Berichts- und Erscheinungsjahr vergrößert, doch mit der be­
m erkenswerten Steigerung der Einträge auf 3309 ist es gelungen, neben denen des 
Berichtsjahres 2000 zahlreiche Titel aus schwer zugänglichen Zeitschriften und 
Sam m elwerken seit 1994 nachzutragen. Des weiteren konnten im vorliegenden 
Band zahlreiche Litauen betreffende Lücken geschlossen werden. Sehr w illkom ­
men ist die Erfassung der Titel der Baltischen Bibliographie in der Datenbank der 
Literaturdokum entation zur Geschichte Ostm itteleuropas des Herder-Instituts; die 
Berichtsjahre 1998 und 1999 sind bereits aufgenom m en, diejenigen der künftig 
erscheinenden Ausgaben und die der seit 1994 veröffentlichten werden folgen. Die 
Adresse der allgem ein zugänglichen Datenbank lautet: w w w .litdok.de. Trotz der 
enorm en Steigerung des Um fangs der Bibliographie ist es gelungen, das übersicht­
liche Erscheinungsbild beizubehalten. Wie gewohnt, können die Titel über fünf 
Register (Autoren-, Titel-, Personen-, geographisches und ein sehr differenziertes 
Sachregister) in optim aler Weise erschlossen werden. Das Erscheinen des vorlie­
genden Bandes der Baltischen Bibliographie, die aufgrund ihres hohen praktischen 
G ebrauchswerts und Erfassungsgrades des Schrifttums ihresgleichen sucht, wurde 
von vielen lange erwartet. M. Lührs

Das Buch von A l e h  D z i a r n o v i c  „ ...in  nostra Livonia“ . Akten zur Geschichte 
der politischen Beziehungen zw ischen dem Großfürstentum  Litauen und Livland 
vom Ende des 15. bis zur M itte des 16. Jahrhunderts (D akum entalnyja krynicy pa 
historyi palitycnych adnosin pam iz Vialikim  Kniastvam Litouskim  i Livonijaj u 
kancy 15 -  piersaj palovie 16 st., T. l ,  M insk 2003, 374 S.) ist dem Zeitraum  
1492-1548 gewidmet, vereinigt aber inhaltlich verschiedene Teile. Die ganze G e­
schichte Livlands vom 12. bis zum 18. Jh. wird im ersten Kapitel dargestellt, 
während Vf. in den beiden folgenden berichtet, wie die w ichtigsten Q uellensam m ­
lungen zu den litauisch-livländischen Beziehungen der im  Titel erw ähnten Periode 
geschaffen und veröffentlicht wurden (es handelt sich auch um Archivbestände des 
Deutschen Ordens im Königsberger Geheim en Staatsarchiv). Von großem Interes­
se sind die beiden letzten Kapitel, in welchen sich Vf. mit den politischen Bezie­
hungen zwischen dem Großfürstentum  Litauen und Livland beschäftigt. In diesem 
wegen einer solchen M ischung nicht leicht zu lesenden Werk werden auch Ergeb­
nisse der deutschsprachigen Forschung berücksichtigt. H. Sahanovic

A l m u t  B u e s ,  Sprachenerlernung in den Grenzgebieten der Rzeczpospolita. 
Deutsch-polnische Gesprächsbücher aus dem 16. und 17. Jahrhundert (in: Russ­
land, Polen und Österreich in der Frühen Neuzeit. Festschrift für Walter Leitsch 
zum  75. Geburtstag, hg. von Christoph Augustynowicz u. a., W ien 2003, Böhlau, 
87-106). Die hier betrachteten Hilfsmittel zum Erlernen der polnischen Sprache 
sollten weitgehend den Zwecken des Handels dienen, und die in ihnen enthaltenen 
Gesprächsbeispiele spiegeln das Handelsleben an den Begegnungsstätten deutsch­
und polnischsprachiger Kaufleute. Im Gegensatz zu den hansisch-russischen 
Sprachführern derselben Zeit, die nur handschriftlich erhalten sind, haben wir es 
im Falle der deutsch-polnischen mit Druckwerken zu tun, die bezeichnenderw eise 
u. a. in Danzig und Riga erschienen. N. A.

http://www.litdok.de
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M i c h a e l  K a t i n - J a r t z e w  und D i r k - G e r d  E r p e n b e c k  gelingt es mit der 
Auswertung einer neuen Quelle, m ehr Licht auf die Deportationen aus Estland und 
Livland unter Zar Peter I. zu werfen: Deutschbalten in Archangelsk am Ende des 
Nordischen Krieges. Eine Ergänzung zu den Bürgerbüchern von Narva und Dor­
pat (in: Baltische Ahnen- und Stam m tafeln 46, 2004, 48-54). Bei der Quelle 
handelt es sich um ein „Verzeichnis der Vertreter verschiedener Stände (K inder der 
zugereisten Stadtbürger, Bauern, Handelsleute, Einw ohner von Narva, Dorpat, 
Riga und anderer baltischer Städte), Stadt A rchangelsk 1721-1722“ aus dem Ruß­
ländischen Staatsarchiv für altes Schrifttum. Die dort aufgeführten, als Kaufleute, 
Handwerker oder Arbeiter in A rchangelsk lebenden Personen -  insgesam t 53 -  
stammen zumeist aus Narva und Dorpat. Für einen Teil von ihnen bietet der Bei­
trag eine reiche Kommentierung. M. Lührs

ESTLAN D/LETTLAND. C h r i s t i n a  K u p f f e r  legt m it ihrer Dissertation Ge­
schichte als Gedächtnis. Friedrich Konrad Gadebusch 1719-1788  (Quellen und 
Studien zur baltischen Geschichte, Bd. 18, Köln 2004, Böhlau, XII, 468 S.) erst­
mals eine umfassende m onographische W ürdigung des baltischen Historikers und 
Juristen vor. Die Arbeit beruht auf einem  bislang noch nicht ausgew erteten Q uel­
len- und M anuskriptkorpus, sie bietet allerdings keine system atische Übersicht und 
Analyse des Quellenm aterials. Gefragt wird nach den Leitbildern G adebuschs als 
Historiker, nach seiner M otivation und nach der W irkung seiner Schriften. Nach 
einem  unvollständigen biographischen Teil, der im m erhin die Prägungen G ade­
buschs beleuchtet, wird sein Werk -  vor allem die vielbändigen „Livländischen 
Jahrbücher“ -  in die Analyse einbezogen, um seine Konzeption von G eschichts­
schreibung zu erfassen. Neben der Landesgeschichte, deren Funktion Vf.in in der 
Begründung und Legitim ation livländischer Identität erkennt, dienen die gene­
alogischen und biographischen Schriften bei Gadebusch der kollektiven Selbst­
versicherung für seine Gegenwart. Ein wesentliches Elem ent seiner Arbeit ist au­
ßerdem die Einbettung der historischen Dokum entation in die aktuelle politische 
und juristische Sphäre; dem Gelehrten der A ufklärungszeit ist die Historie eine 
Hilfswissenschaft für Rechtsprechung und Politik, die auf historischer Basis grün­
den sollen. K. kennzeichnet Gadebuschs historische Werke in diesem  Sinne als 
Bestandteil eines kulturellen Gedächtnisses, das eine spezifische W irksam keit für 
die Gegenwart entfalten sollte. Durch die Einordnung in geschichtsphilosophische 
und wissenschaftliche Ström ungen der Zeit gelingt der Vf.in eine aspektreiche 
Charakterisierung dieser bedeutenden Forscherpersönlichkeit des 18. Jhs. Leider 
ist die Gliederung der Arbeit etwas unübersichtlich und erschw ert den Zugang zu 
den gebotenen Ausführungen. J. Henning

Auch wenn die vorliegende gewichtige Paperback-A usgabe bereits nach der für 
eine Anzeige notwendigen „Bearbeitungszeit“ auseinander zu fallen droht, ver­
dient ihr Inhalt unsere Beachtung: Es handelt sich dabei um die auf den neuesten 
historiographischen Stand gebrachte und erheblich erweiterte Zw eitauflage des 
1981 erschienenen Standardwerks The Livonian Crusade von W i l l i a m  L.  U r ­
b a n  (Chicago 2004, Lithuanian Research and Studies Center, 550 S.). Tatsächlich 
hat U. nicht nur einfach neue Literatur angegeben, sondern sich auch eingehend 
mit ihr beschäftigt, so dass man mit Fug und Recht von einem  neuen Buch spre­
chen kann. Dass dabei vor allem die neueste deutschsprachige Baltikum forschung 
herangezogen wird, ist erfreulich, zumal hierdurch auch Arbeiten der jüngeren
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Forschergeneration aus den baltischen Staaten ins Englische verm ittelt werden 
konnten. G rundsätzlich bietet das Buch die Geschichte des livländischen D eutsch­
ordenszweigs vom Ende des 13. bis zur M itte des 16. Jhs., grob gesagt also die 
Zeit nach Beendigung der offensiven Eroberungspolitik bis zum  Ende der Livlän­
dischen Konföderation im beginnenden Livländischen Krieg. D er Fokus der Be­
trachtung ist der Livländische Orden, von ihm ausgehend präsentiert U. ein facet­
tenreiches Panoram a livländischer Geschichte, das aber nicht nur von den Ordens­
brüdern erzählt, sondern auch über Bischöfe, Kaufleute und, soweit es die Quellen 
erlauben, von der einheim ischen Bevölkerung berichtet. Zu den w eiteren „Helden“ 
dieser Kreuzzugsgeschichte gehören selbstverständlich Kaiser und Päpste, litau­
ische und russische Großfürsten, schwedische und polnische Könige; der im wei­
testen Sinne außenpolitische Kontext ist daher stets präsent. Zu den großen Vor­
teilen der Darstellung gehört, dass sich U. durchweg eines sehr lesbaren, durchaus 
persönlich gefärbten Erzählstils bedient, der nicht immer behauptet, der Weisheit 
letzten Schluss zu besitzen. Zwangsläufig bleiben bei einem so m einungsfreudigen 
Text im Detail Fragen, so z. B. diejenige, ob der Estenaufstand 1343 tatsächlich 
einer wie auch im m er definierten „national independence“ galt (118), wie es bis 
heute in estnischen Schulbüchern heißt. Andererseits kom m entiert U. die Streit­
frage über die Gründe für den Ausbruch des Livländischen Kriegs, in der er durch­
aus die Position von Erik Tiberg zu stützen weiß, m it dem hübschen Bonmot, im 
Gegensatz zu den Zeitgenossen habe der Historiker ja  persönlich nichts zu fürch­
ten, wenn er die M otivation der von ihm untersuchten M änner und Frauen m iss­
versteht. Wie dem auch sei, man kann dies für Souveränität halten oder als Selbst­
verständlichkeit abtun, den Wert des Textes als G esam tdarstellung livländischer 
Geschichte im Spätm ittelalter berührt dies kaum. Man kann sich höchstens fragen, 
was der abendlich leuchtende Vilniuser Gediminas-Turm auf dem  Um schlagsbild 
zu suchen hat, denn um einen Fotoband minderer Q ualität handelt es sich bei 
diesem Buch doch gerade nicht. Auch die von U. selbst erstellten Karten würden 
gestrenge G utachter universitärer Qualifikationsschriften kaum als Plus verbuchen 
wollen, zu unübersichtlich, zu klein und zu wenig beschriftet, weit entfernt vom 
heutigen Standard der Grafikherstellung, wie sie hier präsentiert werden. Trotzdem 
wird in Zukunft niem and um dieses Buch herum kom m en können, der sich mit der 
Geschichte der Kreuzzüge in Nordosteuropa und der m ittelalterlichen m ultikultu­
rellen G esellschaft Livlands beschäftigen möchte. K. Brüggemann

Zu Ehren eines bedeutenden deutschbaltischen Historikers schlägt ein Aufsatzband 
einen weiten Bogen von großen politischen Zusam m enhängen über sozialge­
schichtliche Beiträge zu detaillierten Studien über einzelne Personen, Ereignisse 
und Begriffe und bietet dabei viel hansegeschichtlich Relevantes: Aus der Ge­
schichte Alt-Livlands. Festschrift fü r  Heinz von zur Mühlen zum 90. Geburtstag, 
hg. von B e r n h a r t  J ä h n i g  und K l a u s  M i l i t z e r  (Schriften der Baltischen Hi­
storischen Kom m ission, Bd. 12, M ünster 2004, LIT, 423 S.). E n n  T a r v e l ,  ldrisi 
und Reval (1 -9 ), betrachtet kritisch die Forschung zur Frage der eventuellen Er­
wähnung der Stadt Tallinn/Reval unter ihrem alten Namen Kolyvan in der 850 
Jahre alten W eltkarte des arabischen Geographen ldrisi; T. lehnt alle Hypothesen, 
die eine Verbindung hersteilen, als unhaltbar ab. D i e t e r  H e c k m a n n  ediert mit 
einer kurzen Einleitung Das Schossverzeichnis des Revaler Kirchspiels St. Olai 
von 1402 (71-100). Den Weinhandel in Riga und Livland in M ittelalter und Früher 
Neuzeit untersucht K l a u s  M i l i t z e r  aufgrund von Prozessakten des Reichskam-
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mergerichts in Speyer (101-111). T h o m a s  B r ü c k  skizziert anhand von Tage­
buchaufzeichnungen den Lebensw eg eines Rigaer Bürgerm eisters: Vom Kaufmann 
zum Erzvogt -  der Ratsherr und Bürgermeister von Riga Johann Schöning in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts (137-168). A n t i  S e l a r t ,  D er „Dorpater 
Zins“ und die Dorpat-Pleskauer Beziehungen im Mittelalter (11-37), fragt nach 
dem Ursprung dieser russischen Tributforderung und rollt die Positionen der For­
schung zu dieser Frage auf, um zu dem Schluss zu kom m en, dass eine eindeutige 
Antwort nicht gegeben werden kann. -  Den kleineren Städten Alt-Livlands wen­
den sich die Aufsätze von I l g v a r s  M i s ä n s ,  Wolmar. Eine hansische Kleinstadt 
im mittelalterlichen Livland (39-54), In  n a  P ö l t s a i n ,  Die soziale Stellung der 
Frauen zu Neu-Pernau in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts (307-327), und 
E n n  K ü n g ,  Über die Größe der Bevölkerung Narvas und Ivangorods in der 
Mitte des 17. Jahrhunderts (329-349), zu. -  A uf verschiedenen Ebenen them ati­
sieren S u l e v  V a h t r e  und W i l h e l m  L e n z  das Verhältnis der deutschen Ko­
lonisten zur unterdrückten baltischen Bevölkerung. V. untersucht Die Darstellung 
des Estenaufstandes 1343-1345 in Deutschordenschroniken (55-69), während L. 
den Begriff „U ndeutsch“ in seiner Verwendung in den Quellen und der Auslegung 
in der historischen Forschung beleuchtet (1 6 9 -1 8 4 ) .-  B e r n h a r t  J ä h n i g ,  
K l a u s  N e i t m a n n ,  J u h a n  K r e e m  und S t e f a n  H a r t m a n n  beschäftigen sich 
unter verschiedenen Gesichtspunkten mit der Spätzeit des Deutschen Ordens in 
Livland. J. Henning

Als Ergebnis einer gut 15 Jahre währenden Beschäftigung mit der G eschichte der 
Eisengewinnung in Estland liegt nun J ü r i  P e e t s ’ M onographie The Power o f  
Iron. Iron Production and Blacksmithy in Estonia and Neighbouring Areas in 
Prehistoric Period and the Middle Ages (M uinasaja teadus 12, Tallinn 2003, Aja- 
loo instituut/Tartu ülikool, 364 S., 118 Abb., 9 Tfn.) vor. Im  ersten Teil der Arbeit 
informiert P. über die Entstehung und Entwicklung der Eisenproduktion in Estland 
seit der Zeit um Christi Geburt bis in die M itte des 14. Jhs. Insgesam t seien bisher 
acht Schm elzorte aus der ersten Hälfte des 1. Jts. untersucht worden, die aber nur 
Anzeichen für eine sehr schm ale Produktion lieferten. Seinen H öhepunkt habe 
dieses Handwerk seit dem 12. Jh. vor allem auf Ösel (Saarem aa) erlebt, wobei über 
die O rganisation der nahezu industriellen Arbeitsweise keine genauen Angaben 
möglich sind. Eventuell seien hier Kriegsgefangene oder Sklaven zum Einsatz 
gekommen. P.s Quantifizierungen von Ertrag und lokalem  B edarf geben aber in 
jedem  Fall darüber Aufschluss, dass ein Gutteil der Produktion für den Export 
nach Gotland und Finnland genutzt werden konnte. O ffenbar deckten z. B. die 
Bew ohner Finnlands ihren Eisenbedarf vor allem durch diesen Handel, an dem 
auch Schm elzstellen im Nordosten des heutigen Estland beteiligt waren, denn auf 
finnischem  Boden lässt sich eine eigene Produktion von Eisen erst ab dem 14. Jh. 
feststellen, als die estnische Eisenproduktion zum Erliegen kam. Dieses abrupte 
Ende bringt P. mit dem erfolglosen Aufstand der Esten in der G eorgsnacht 1343 in 
Verbindung, dessen lokale Zentren z. B. auf Ösel in G ebiete der Eisenproduktion 
fielen. G erade Schm iede hätten als Angehörige der aktiveren Schichten der Be­
völkerung anschließend zu den Opfern der Vergeltungsaktionen des O rdens gehört, 
und zudem  könne man nicht ausschließen, dass es dam als ein lokales Verbot der 
Eisenproduktion gegeben hat. Im zweiten Teil der M onographie behandelt P. die 
archäologischen Erkenntnisse über die Schmieden, das Rohm aterial, die W erkzeu­
ge, Produkte und Arbeitstechniken. So könne man für Estland nachweisen, dass
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bereits im  1./2. Jh. n. Chr. eine M ehrschicht-Technik zur Anwendung gekommen 
sei, die sowohl in Skandinavien als auch in Russland erst sehr viel später auftritt. 
Ps. sym pathischer Ansicht zufolge habe man es hier allerdings nicht mit einem 
technischen Vorsprung der estnischen Schm iede zu tun, sondern eher mit einem 
Zufall des Forschungsstands. Diese fundierte und gut lesbare Arbeit wird m it einer 
um fangreichen Bibliographie (295-308) abgeschlossen. K. Brüggemann

Der 80. Geburtstag der Begründerin der Stadtarchäologie in Estland wurde mit 
dem Band Über Stadt und Burg. Festschrift fü r  Vilma Trummal (Linnusest ja  
linnast. Uurimusi Vilma Trummali auks, hg. von A r v i  H a a k ,  E r k i  R u s s o w ,  
A n d r e s  T v a u r i ,  M uinasaja Teadus 14, Tallinn 2004, 453 S., Abb., Ktn.) her­
vorgehoben, der 20 Beiträge zur M ittelalterarchäologie im Raum von O stm eck­
lenburg bis Pleskau enthält. Der Schwerpunkt liegt dabei auf den estländischen 
Städten. H ier sei nur auf einige Aufsätze hingewiesen. J a a k  M ä l l  them atisiert 
Die spezifischen Züge der archäologischen Kulturschicht in der Revaler Altstadt 
(A rheoloogilise kultuurkihi spetsiifikast Tallinna vanalinna territoorium il, 
249-268 , engl. Zusam m enfassung). Vf. hebt die These hervor, dass in der zweiten 
Hälfte des 13. Jhs. (nach 1265?), als die Stadtbefestigungen errichtet wurden, 
zuvor zerstreute Grundstücke zusam mengezogen wurden, wodurch das bis heute 
m eistens erhaltene Straßen- und G rundstücknetz entstand. Dabei wurden die frü­
heren Siedlungsspuren aus der Zeit von ca. 1219 bis ca. 1265 größtenteils vernich­
tet. Die Befunde aus der Zeit vor 1219 seien zu dürftig und zu schwer interpretier­
bar, als dass über die Tätigkeit der M enschen in diesem  G ebiet vor der m ittelal­
terlichen Stadtgründung etwas gesagt werden könne. J a a n  T a m m  fasst Die Ge­
schichte der archäologischen Erforschung des Revaler Dombergs (Toompea ar- 
heoloogilisest uurimisest, 377-394, engl. Zusam m enfassung) zusam men. Vf. be­
stätigt die Existenz einer vordänischen Siedlung au f dem  D om berg, genauere In­
form ationen darüber gebe es aber nicht. Weiter wird darauf hingewiesen, dass das 
Straßennetz auf dem Dom berg im Laufe der Zeit verändert worden ist. A in  L a v i  
bietet Mitteilungen zur Archäologie der Revaler mittelalterlichen Vorstädte (Tä- 
iendusi Tallinna keskaegsete eeslinnade arheoloogiale, 137-147, engl. Zusam m en­
fassung). A n d r i s  C a u n e  beschreibt Archäologische Zeugnisse über die Kaian­
lagen des ersten Rigaer Hafens im 12.-17. Jahrhundert (57-76). A n t o n  P ä r n  
them atisiert die Spuren der Dorfarchitektur im früheren Stadtbau Hapsals (Külae- 
hitiste jäljed  Haapsalu varases linnaehituses, 269-289, engl. Zusam m enfassung). 
Vf. findet in den Hapsaler Holzbauten des 13. Jhs. Ä hnlichkeiten mit den estni­
schen Bauernwohnungen der Zeit, was von der Rekrutierung der Stadtbürger aus 
dem  ländlichen Umfeld zeuge. Von I v a r  L e i m u s  wird Der Münzfund von M u­
raste -  ein einzigartiges Depot aus der Mitte des 12. Jahrhunderts publiziert 
(M uraste mündiaare -  unikaalne brakteaatide leid 12. sajandi keskelt, 149-156, dt. 
Zusam m enfassung). Der seit dem Zweiten W eltkrieg als verschollen geltende klei­
ne Fund ist beachtlich wegen der im Baltikum seltenen ostfälischen Brakteaten, die 
nach L. einen einmaligen Handelskontakt bezeugen. A n d r e s  T v a u r i  behandelt 
Russische Keramik aus der Periode des Livländischen Krieges (1558-1583) in den 
estländischen Burgen und Städten (Liivi söja aegne Vene keraam ika Eesti linnu- 
stes ja  linnades, 395—419, engl, und russ. Zusam m enfassungen). Die entsprechen­
den Funde sind zahlreich und verweisen auf die russische Zivil- und M ilitärbe­
völkerung in Livland. Es handelt sich zumeist um Export aus Pleskau, weniger aus 
M oskau; die verschiedenen Anteile der Keramikarten lassen die Herkunft der Rus­
sen in den verschieden Städten und Burgen erkennen. A. Selart
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Im  aktuellen Band des Jahrbuches Arheoloogilised välitööd Eestis. Archaeological 
Fieldwork in Estonia 2003, hg. von Ü l l e  T a m l a  (Tallinn 2004, M uinsuskaitsea- 
met, 216 S., zahlreiche Abb.) sind unter vielen interessanten M aterialien vor allem 
die A usgrabungsberichte von K a a r e l  J a a n i t s ,  Archaeological salvage excava- 
tion at the cemetery o f  the 17th Century church at Tönismägi, Tallinn (144-147) 
und E r k i  R u s s o w ,  Weitere Forschungen in der Stadt und Burg Haapsalu 
(148-159) zu erwähnen. Besonders ist die A ufm erksam keit auf die von V i l l u  
K a d a k a s  und H a n n o  N i l o v ,  Various investigations in Tallinn and Harjumaa 
(160-175), beschriebenen Forschungen in der Revaler Altstadt zu lenken, wo u. a. 
im m utm aßlichen Bereich der früheren, bis ca. 1400 bestehenden russischen Kauf­
m annskirche zu Reval durchgeführte A usgrabungen geschildert werden. A. Selart

Längere Zeit wurde die Hypothese, dass die zukünftige Hansestadt Reval 1154 
vom arabischen G eographen al-Idrisi erwähnt wurde, nahezu als ein Faktum  an­
genommen. Da in den letzten Jahren in der Forschung die Unbegründetheit dieser 
Vermutung dem onstriert wurde, wurden die H istoriker quasi zu Feinden der Stadt 
und Touristikbranche, weil dadurch ein prunkvolles Stadtjubiläum  2004 scheiterte. 
Dem spannenden Them a Wie alt ist Reval? wurde im Mai 2004 ein Seminar 
gewidm et, dessen Vorträge jetzt veröffentlicht sind (Kui vana on Tallinn?, hg. von 
T i i n a  K a l a ,  Tallinna Linnaarhiivi Toimetised 8, Tallinn 2004, Ilo, 112 S., engl. 
Zusam m enfassungen). V a l t e r  L a n g  befasst sich mit den Frühstädtischen Zent­
ren im spätfrühzeitlichen Estland (Varalinnalised keskused [aolinnadj hilismuina- 
saegses Eestis, 7 -27). Er stellt fest, dass es in der entsprechenden historiographi- 
schen Diskussion an term inologischer Eindeutigkeit fehlte, wodurch die Vorstel­
lung von der Rückständigkeit Estlands hinsichtlich der frühzeitlichen Zentrenbil­
dung entstanden sei. Weiter wird betont, dass eine Frühstadt eine eigenständige 
Erscheinung war und nicht unbedingt eine Vorstufe der m ittelalterlichen Stadt. Die 
im Vergleich mit den Nachbarregionen knapperen Ressourcen Estlands in Betracht 
nehmend, könnte man für den Anfang des 13. Jhs. z. B. Warbola, W olde und 
Sontagana als frühstädtische Zentren betrachten. Dabei wird u. a. bemerkt, dass die 
genannten Orte verkehrsgeographisch und landw irtschaftlich eher ungünstig lie­
gen. Das frühzeitliche Reval wird vom Vf. als saisonaler Handelsplatz und Burg 
behandelt. J a a n  T a m m  schreibt über die Naturverhältnisse und Landschaft des 
frühzeitlichen Reval als Vorbedingungen der Entstehung der ständigen Siedlung 
(M uinas-Tallinna loodusoludest ja  maastikust kui eeldustest püsiasustuse tekkeks, 
28-43). Vf. betont, dass die Gegend Revals für den A ckerbau ungünstig w ar und 
auf dem  D om berg vor dem 13. Jh. keine feste Siedlung bisher archäologisch ge­
sichert ist, weshalb die Revaler Estenburg nicht als ständige Siedlung zu betrach­
ten sei. I v a r  L e i m u s  behandelt die politische Lage in Estland um 1227: Die 
Konspirationen Wilhelms von Modena oder wie Reval 1227 in den Besitz der 
Schwertbrüder gelangte (M odena W ilhelmi salasepitsused ehk kuidas Tallinn 1227 
m öögavendade omaks sai, 64-79). Vf. hebt die A bhängigkeit des Legaten W il­
helm  von der rigischen Umgebung und Inform ationsverm ittlung hervor und be­
zeichnet ihn als eindeutigen Gönner der deutschen M achtansprüche in der Kon­
kurrenz mit dem König von Dänemark. T i i n a  K a l a  behandelt Die ersten Re- 
valenser (Esim esed tallinlased, 80-101). K. hält eine spontane Einwanderung der 
Kolonisten für unglaubwürdig und bringt diese mit den landesherrlichen Privile­
gien in Verbindung. Vf.in schließt nicht aus, dass der Revaler Rat schon in den 
1220er Jahren existierte. Spätestens in der zweiten Hälfte des 13. Jhs. konnte die
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Gem einde bei der Privilegienerwerbung eigene Initiative zeigen. Um 1300 soll die 
Entwicklung Revals durch die Tätigkeit einer Gruppe von ca. 10 K aufm annsfa­
milien bestimmt worden sein, unter denen viele schon Revalenser w enigstens der 
zweiten Generation waren. A. Selart

T i i n a  K a l a ,  Die Sprachen und deren Sprecher im mittelalterlichen Reval: Auf­
schwung oder Rückentwicklung (Keeled ja  nende könelejad keskaegses Tallinnas: 
edenem ine vöi taandareng, in: Tuna 2004, 2, 8-23 , engl. Zusam m enfassung). Vf.in 
betrachtet anhand von Revaler Quellen die Stellung der estnischen Sprache im 
M ittelalter und in der frühen Neuzeit im  Vergleich mit den anderen dam als ge­
sprochenen Sprachen. K. stellt die prinzipielle Frage, ob man über eine Verbes­
serung der Lage der estnischen Sprache seit der Reform ation sprechen kann. W äh­
rend des 13.-16. Jhs. hat sich eine sogenannte Sprachhierarchie herausgebildet, in 
der die estnische Sprache an der niedrigsten Stelle plaziert war. Im 13. Jh. dage­
gen, als alle Volkssprachen in Livland m eist m ündlich benutzt w urden, galten sie 
noch als mehr oder weniger gleichwertig. Vf.in ist überzeugt, daß die Reform ation 
sowohl die nationale als auch die sprachliche Segregation in Livland vertiefte. In 
den schriftlichen Quellen kommen diese Gegensätze erst im  16. Jh. mit D eutlich­
keit zum Vorschein. Der Vf.in zufolge verlor die lateinische Sprache in Livland zu 
dieser Zeit ihre Position an die deutsche Sprache. I. Jürjo

T i i n a  K a l a ,  Der Brief des Vogtes von Jerwen, Hinrich von Thülen, an Johann 
Selhorst (Järva foogti Hinrich von Thüleni kiri Johann Selhorstile, in: Tuna 2003, 
1, 53-56 , engl. Zusam m enfassung). W ährend der Renovierung des Tallinner/Re- 
valer Rathauses im Jahre 2002 wurden auf dem Dachboden verschiedene alte 
Dokumente aus der Zeitspanne vom 15. bis zum 20. Jh. gefunden, darunter auch 
sechs an Johann Selhorst adressierte Briefe. Es handelt sich um  Briefe von G e­
schäftspartnern und Kunden Selhorsts, darunter zwei Briefe von O rdensherren. K. 
betrachtet gesondert den aus dem Jahre 1533 stam m enden B rief des Vogtes von 
Jerwen, Hinrich von Thülen. In seinem  B rief bat von Thülen Johann Selhorst als 
Revaler Gerichtsvogt, ihm die näheren Umstände einer G erichtssache zu erklären. 
Sehr wahrscheinlich hatte dies etwas mit der Einforderung der vom Revaler Kauf­
gesellen Hinrik Stalbroder hinterlassenen Schulden zu tun. Der Text dieses Briefes 
wird hier zusammen mit einer estnischen Übersetzung publiziert. I. Jürjo

Die Nachlaßverzeichnisse der deutschen Kaufleute in Tallinn, Band 3: 1777-1800 , 
bearb. von R a i m o  P u l  l a t .  (Tallinn 2004, Estopol, 294 S.). D er letzte Band dieser 
dreibändigen Edition enthält 21 ausgew ählte Nachlaß- bzw. K onkursinventare so­
wie ein Orts- und ein Personenregister für alle drei Bände. In der Regel spiegeln 
die Verzeichnisse einen soliden W ohlstand, der im Haus- und G rundbesitz, dem 
registrierten Bargeld, dem  Schmuck, dem  Geschirr, den M öbeln, den Kleider- und 
W äschebeständen und sonstigem H ausrat zum Ausdruck kommt, teilw eise auch im 
W arenlager des Besitzers. Ein Portefeuille mit Wechseln war relativ selten vor­
handen. Im Fall von Heinrich Peter H öppener (gest. 1789) gehörte es gar nicht 
dem Verstorbenen selbst; vielm ehr hatte dieser einen Packen O bligationen und 
Akten in Verwahrung, die sich auf viele in den letzten Jahren erfolgte Konkurse 
bezogen. Höppener war also nur der Konkursverwalter. D agegen hinterließ M artin 
Heinrich G ebauer (gest. 1797) Dutzende von Solawechseln über kleine krum m e 
Beträge, aus denen hervorgeht, dass er seine Galanteriew aren des öfteren auf
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Pum p abgab. Einige Wechsel lauteten aber auf große runde Sum m en und belegen, 
dass er sich auch als G eldverleiher betätigte. Derselbe M artin Heinrich Gebauer 
hatte eine erlesene Bibliothek. H ier standen nicht die übliche pietistische G e­
brauchsliteratur oder kaufm ännische und geographische Lehrbücher. Dieser Kauf­
mann las Spinoza, Shakespeare, Voltaire, Geliert, Nikolai, Sterne, Rabener, Ewald 
von Kleist, Goethe, Justus M öser; von W ieland hatte er fast alles Erschienene. Er 
trank seinen Kaffee aus Porzellantassen und besaß „drei Stück bunte dresner Por- 
cellaine A ufsätze“, wohl Produkte der M eißner M anufaktur. In seiner Wohnung 
gab es M ahagonimöbel und goldene Spiegel, viele Ö lgem älde und Stiche (darunter 
„83 Stück Hogardtsche Kupferstiche“) sowie „22 Stück weiße G ips-Puppen“ und 
„5 Stück rote dito“ . Gebauer war offensichtlich ein Kunstkenner und -Sammler, 
unter seinesgleichen eine große Ausnahm e. Die Gipspuppen waren natürlich Ab­
güsse von Skulpturen. Die entsprechende Fachliteratur war auch vorhanden: Hinter 
dem verzeichneten Kurztitel „Oesterreich Beschreibung von Gruppen“ verbirgt 
sich der Katalog der Skulpturensam m lungen Friedrichs des Großen von M atthias 
Oesterreich, erschienen in Berlin 1775. Die Dokum entation der Bibliothek und der 
Sam m lungen M artin Heinrich G ebauers ist besonders bedeutsam , weil das kauf­
männische M ilieu bisher als wenig aufgeschlossen für Literatur und bildende 
Kunst galt. Nun weiß man, dass es in der sogenannten K otzebue-Zeit in Reval 
außer diesem  Dichter auch noch einen anderen K unstkenner gab, der zudem als 
Erkorener Ä ltester der Schw arzenhäupter mitten im öffentlichen Leben gestanden 
hat. D er überwiegende Teil der inventarisierten G egenstände w ar freilich banaler 
Art, bis hin zum  „Pot de Cham bre“ aus Zinn, den Christoph Johann M ollien (gest. 
1784) hinterließ und der 3 lb wog. Die bereits erw ähnten sorgfältig erstellten 
Register sind eine große Hilfe bei der Benutzung der gesam ten Edition. Die Ver­
fasser der inventarisierten Bücher wurden ins Personenregister aufgenom m en, aber 
durch den Zusatz „Autor“ von den „realen“ Personen unterschieden. O.-H. Elias

Ein gelungener Tagungsband inform iert über Narva und die Ostseeregion. Bei­
träge der II. Internationalen Konferenz über die politischen und kulturellen Be­
ziehungen zwischen Russland und der Ostseeregion (Nar\<a, 1.-3. Mai 2003). Nar­
va and the Baltic Sea Region. Papers Presented at the II International Conference 
on Political and Cultural Relations between Russia and the Baltic Regions States 
(Narva, 1-3 May 2003), hg. von K a r s t e n  B r ü g g e m a n n  (Studia Hum aniora et 
Paedagogica Collegii Naroviensis, Bd. 1, Narva 2004, Narva Kolledz, 476 S., dt., 
engl., russ. Zusam m enfassungen). Die ersten beiden Them enblöcke behandeln die 
G eschichte der Stadt Narva sowie die politische und die Handelsgeschichte der 
Ostseeregion. J ü r i  K i v i m ä e ,  Medieval Narva: Featuring a Small Town between 
East and West (17-27), beginnt bei der frühen urbanen Entw icklung und verfolgt 
die Rolle des Handels bis ins späte M ittelalter. Vf. stellt die Frage, warum Narva 
nicht M itglied der Hanse wurde und betont das Ziel der N arvaer Politik, vor allem 
in Konkurrenz zu Reval eine eigene Position im Gefüge der livländischen Han­
delsstädte zu behaupten. V i k t o r  Z a c h a r o v  widmet sich der nachhansischen 
Zeit: Die Außenhandelstätigkeit der Kaufmannschaft Narvas im 18. Jahrhundert 
(47-59), wobei er konstatiert, dass im 18. Jh. der Handel mit England und den 
Niederlanden wichtiger wurde als der mit norddeutschen Städten. K a r s t e n  L a ­
b a h n  fragt, wie sich Der Fernhandel über See der baltischen und russischen 
Ostseestädte im 18. Jahrhundert im Spiegel der „niederländischen Sundregister“ 
charakterisieren lässt (139-159). -  In dem Beitrag Die Kreuzzüge in Livland Mitte
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des 13. Jahrhunderts und das dänische Königshaus (125-137) nähert sich A n t i  
S e l a r t  der Rivalität zwischen Dänem ark und dem Schwertbrüderorden in Liv­
land, während D i r k - G e r d  E r p e n b e c k  Ad fontes geht und Die Anfänge der 
Stadtgeschichtsschreibung Narvas im 19. Jahrhundert (61-79) beleuchtet. Als de­
ren G ründerväter stellt er Heinrich A ugust von Pott (1781-1862), der in privatem 
Besitz verstreute grundlegende Quellen zur Stadtgeschichte in Abschriften für die 
Forschung bewahrte und auch durch seine Editionstätigkeit Fundam ente legte, und 
Heinrich Johann Hansen (1819-1900), der das Stadtarchiv organisierte, einen er­
sten Überblick der Stadt- und Personengeschichte Narvas erstellte und 1864 die 
N arvaer A ltertum sgesellschaft gründete, vor. -  Die dritte Sektion thematisiert, 
ohne den Schwerpunkt auf Narva zu legen, das Verhältnis Russlands zu seinen 
G renzprovinzen. Aus hansegeschichtlicher Sicht sind hier die Ausführungen von 
A l e k s a n d r  F i l j u s k i n  von Interesse: Der Diskurs von der Notwendigkeit des 
Durchbruchs zur Ostsee in der russischen Geschichte und Historiographie 
(171-183). F. stellt fest, dass in moskowitischen Quellen des 16. Jhs. der Zugang 
zur Ostsee keine Rolle spielte: weder in Chroniken, G esandtschaftsakten noch 
Briefen taucht dieses Ziel auf (175). Den Ursprung des D iskurses lokalisiert Vf. in 
Livland und Polen, erst unter Peter I. wird er zur Legitim ation der weiteren Ex­
pansion an der Ostseeküste in die russischen Äußerungen zum  Them a übernom ­
men. -  Abschließend sei noch auf eine theoretische A useinandersetzung mit dem 
für Narva wichtigen Aspekt der Grenze hingewiesen: R a l p h  T u c h t e n h a g e n ,  
Border -  Aspects o f  a Notion in Humanities (255-261). Vf. untersucht den Begriff 
im Kontext der Philosophie der Differenz sowie des D ekonstruktivism us und stellt 
thesenhaft Gründe für das Entstehen und Verschwinden von Grenzen vor.

J. Henning

E . L . N a z a r o v a  untersucht Die Kreuzzüge in das Gebiet jenseits des Nar- 
vaßusses im 13. Jahrhundert: Pläne und ihre Realisierung (K restovye pochody za 
r. Narvu v XIII v.: plany i ich realizacija, in: M etamorfozy istorii. A l’manach), 
Vyp. 2, Vena-Pskov 2002, 21-42). Für uns ist beachtenswert, dass hier auch die 
Endphase der von Livland ausgehenden deutsch-skandinavischen Expansionsbe­
strebungen gegenüber der Rus in den Jahren 1269/70 und dam it die Umstände für 
den Abschluss des dam aligen deutsch-russischen Handelsvertrages beleuchtet w er­
den. Zu recht betont N., dass die Beendigung der m ilitärischen A useinanderset­
zungen in jenem  G ebiet durch das gesteigerte Interesse der „europäischen“ Kauf­
m annschaft am Handel mit N ordwestrussland m itbedingt war. M an verm isst al­
lerdings einen Hinweis darauf, dass es dort bis zur genannten W ende umgekehrt 
auch eine N ovgoroder und Pleskauer Aggressivität gab, auf die nach der gleichen 
Logik das russische Handelsinteresse zähmend gewirkt hat. N. A.

A n t i  S e l a r t ,  Pernau als Verwaltungszentrum der Russen in der Zeit des Livlän- 
dischen Krieges (Pärnu Liivi söja aegse Vene halduskeskusena, in: Päm um aa aja- 
lugu, H. 5, Sam m elband 3, hg. von A ldur Vunk und Inge Laurik, Pärnu 2002, 
21-34 , engl. Zusam m enfassung). Vf. betrachtet die G eschichte der Stadt Pernau 
(bzw. Neu-Pernau) unter der russischen Regierung in den Jahren 1575-1582. Er 
bestreitet den bisherigen Standpunkt, daß es sich um eine Zeit des Chaos handelte, 
obwohl die Tätigkeit der Stadtregierung unterbrochen wurde, da die Ratsm itglieder 
und auch viele Stadtbürger gestorben waren oder die Stadt verlassen hatten. Neben 
Dorpat/Tartu, Narva und Kokenhusen/Koknese war auch N eu-Pernau im russisch



286 Hansische Umschau

eroberten Gebiet Livlands ein Verwaltungszentrum. Zwei oder drei in Pernau an­
sässige Vojevoden/Statthalter, die ihre Direktiven unm ittelbar aus M oskau beka­
men, fungierten als Leiter der lokalen Verwaltung. A uf dem  estnischen G ebiet war 
Pernau neben Dorpat ebenfalls ein starkes m ilitärisches Zentrum . Nach der Er­
oberung durch die Russen 1575 war Pernau noch mit vielen Städten an der Ostsee 
verbunden, und Schiffe aus Lübeck, Stralsund, Greifswald, Rostock u. a. landeten 
in dieser Zeit in Pernau. Vf. macht noch darauf aufm erksam , daß man in russi­
schen G eschichtsquellen wertvolle Hinweise zur Pernauer A lltagsgeschichte fin­
det. /. Jürjo

Die Nachlassverzeichnisse der Einwohner der Stadt Pernau 1702-1800, bearb. 
von R a i m o  P u l l a t  (Tallinn 2005, Estopol, 463 S.) D iese Q uellensam m lung be­
inhaltet 53 von den insgesam t 130 erhaltenen N achlassverzeichnissen der Einw oh­
ner der Hafenstadt Pernau. Die publizierten Stücke hat P. mit dem  Ziel ausgewählt, 
sich hinsichtlich ihres Berufes, ihrer sozialen Stellung und ihres Eigentum s unter­
scheidende Einw ohner zu berücksichtigen. In den Quellen werden ziem lich genau 
die Immobilien der Inhaber beschrieben. Ebenso geben die Nachlassverzeichnisse 
Informationen sowohl über Gegenstände der Kulturgeschichte, d. h. Bücher, Ge­
mälde, Landkarten usw., die die Pem auer in Besitz hatten, als auch über die Kon­
sum gewohnheiten der dam aligen M enschen (Kleidung, Luxusartikel, Essen, Trin­
ken usw.). Als ein Beleg dafür, dass es sich bei Pernau um eine ehem alige Han­
sestadt handelte, taucht z. B. im Nachlassverzeichnis des Bürgerm eisters Erasmus 
Landenberg der Buchtitel „Hanse Städte Schiffsordnung und See-Recht“ auf.

/. Jürjo

A r n i s  R a d i n S  ( R a d i o s ) ,  Daugmale und der Dünaweg. Zum Problem der 
Stadtentstehung (Daugm ale i Daugavskij pu t’. K problem e obrazovanija gorodov, 
in: Archaeologia Lituana 4, Vilnius 2003, 152-160). Am U nterlauf der Düna gab 
es nach R. in der vordeutschen Zeit Voraussetzungen für die Bildung von Städten, 
doch unterbrach die deutsche Eroberung seit dem frühen 13. Jh. den eigenständi­
gen Entwicklungsweg. Besonders beachtet wird im gegebenen Zusam m enhang das 
Handels- und Handwerkszentrum  Daugmale, das R. im A nschluß an M ugurevics 
mit dem in der Chronik Heinrichs von Lettland erwähnten „portus Sem igallorum “ 
identifiziert. N. A.

Aufgrund von Grabungsergebnissen der Jahre 1939 und 1990-2003 spricht A n ­
to n  i ja  V i l c ä n e  über Das alte Gercike (Senä Jersika, Riga 2004, Latvijas ve- 
stures instituta apgäds, 115 S., zahlreiche Abb.). Die Funde charakterisieren die 
Siedlung an der Düna als bedeutendes Handwerks-, Handels- und Kulturzentrum  
der Lettgaller, das vom 10. bis zum frühen 13. Jh. eine erhebliche Bevölkerungs­
zahl besaß und sowohl mit dem  Ostseeraum  als auch mit der Ru£ verbunden war; 
aus der letzteren gelangten namentlich seit der zweiten Hälfte des 11. Jhs. viele 
Erzeugnisse nach Gercike. N. A.

Die Popen der russischen Kaufm annskirche von Riga wurden von den Bischöfen 
bzw. Erzbischöfen von Polozk eingesetzt. Bei N euem ennungen richteten die Po- 
lozker Oberhirten Beglaubigungsschreiben an den Rigaer Rat, die u. a. über das 
Verhältnis zwischen der Rigaer Obrigkeit und den Popen m anches Interessante 
enthalten. Deshalb sei die (mäßig anspruchsvolle) Interpretation solcher Schrift-
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stücke erwähnt, die B o r i s  I n f a n t ’ e v  bietet: Die Urkunden der Polozker Bi­
schöfe als Quellen über die orthodoxen Geistlichen in Riga im 15. und ersten 
Drittel des 16. Jahrhunderts (Gramoty polockich Viadyk kak istocnik svedenij o 
pravoslavnych svja§cennikach v Rige na protjazenii XV i pervoj treti XVI vekov, 
in: Pravoslavie v Latvii. Istoriceskie ocerki 4, Riga 2004, 7 -24). N. A.

In dem Sam m elband Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache im Baltikum , 
Bd. III, hg. von G i s e l a  B r a n d t  (Stuttgart 2003, Verlag H ans-D ieter Heinz), sind 
im Ergebnis einer germ anistischen Fachtagung in Riga 2002 über „Deutsche Spra­
che und Literatur im Ostseeraum “ drei für uns relevante Artikel erschienen. Die 
Nachwuchsw issenschaftlerin K r i s t i n e  P a v l o v s k a  präsentiert in ihrem  Aufsatz 
Rigische Urkunden des 14. Jahrhunderts als Quelle variablenlinguistischer Un­
tersuchungen (15-24) die Ergebnisse ihrer M agisterarbeit, die sich als erste m it der 
U ntersuchung der Einflüsse regionaler niederdeutscher Schriftsprachen auf die 
Urkundensprache Rigas im 14. Jh. beschäftigt. Unter Berücksichtigung kulturhi­
storischer Entwicklungen und des Einflusses der geographischen Lage der Stadt 
untersucht sie 26 handschriftliche Quellen im Hinblick auf ihre morphologische 
Variabilität und kom m t zu dem Ergebnis, dass es sich bei der R igaer U rkunden­
sprache des 14. Jhs. um eine m ittelniederdeutsche M ischsprache handelt, in der 
sich überwiegend westfälische, aber auch ostfälische und nordniederdeutsche Ein­
flüsse widerspiegeln. Vf.in leistet mit ihrer Arbeit auch einen Beitrag für das 
Rostocker G roßprojekt „Atlas frühm ittelniederdeutscher Schreibsprachen“. I g o r  
K o s c h k i n  untersucht in seinem Aufsatz Zur traditionellen Formel goroju i vo- 
doju (zu Lande und zu Wasser) in den altrussischen Vertragsurkunden mit der 
Hanse (S. 2 5 -3 6 ) germ anisch/m ittelniederdeutsch-altrussische Entlehnungsprozes­
se. Am Beispiel der Formel goroju i vodoju -  to lande unde to watere stellt er 
anhand linguistischer und extralinguistischer Faktoren die Entlehnung aus dem 
Germ anischen fest, die vermutlich auf den Kontakt mit der Hanse und dam it auf 
den Einfluss des M ittelniederdeutschen als der offiziellen Schriftsprache des Han­
severbandes zurückgeht. I r m t r a u d  R ö s l e r  widmet sich in ihrem  Beitrag Van 
Domines na Rige sudost /  wol si istlick xvi m. Maritime Texte des Baltikums 
(37-52) textlinguistischen Aspekten. U ntersuchungsgegenstand sind nautische 
Texte und die Schiffahrt betreffende Rechtsaufzeichnungen des Baltikums. Vf.in 
kom m t zu dem Ergebnis, dass in dem K om m unikationsbereich Schifffahrt vor­
wiegend die m ittelniederdeutsche Sprache verw endet wurde und die M itglied­
schaft einiger baltischer Städte in der Hanse sich in der Textgestaltung w iderspie­
gelt: H ansetagsbeschlüsse wurden eingearbeitet, Seerechtssam m lungen wurden 
übernom m en und adaptiert. Originäre Seerechtsbestim m ungen des Baltikum s rich­
ten sich ausschließlich an die Küstenbewohner oder an die Bürger der Hansestädte 
der Region. C. Otto

Die Feste in den Städten des mittelalterlichen Livland 1350-1550  (Pidustused 
keskaegse Liivim aa linnades 1350-1550, Tallinna Linnaarhiivi Toimetised, Nr. 7, 
Tallinn 2004, Eesti Keele Sihtasutus, 551 S., 11 Tab., Abb.) ist die Prom otions­
schrift von A n u  M ä n d ,  angenom m en von der Zentraleuropäischen Universität in 
Budapest. Das Buch besteht zumeist aus schon früher erschienenen Aufsätzen, gibt 
aber ein ziemlich repräsentatives Gesam tbild von der Festkultur der livländischen 
Städte. M. betrachtet und analysiert vorzüglich die kirchlichen Feste wie Weih­
nachten, Fasten u. a. in den städtischen Korporationen, ebenso die beliebten weit-
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liehen Festlichkeiten der Stadtbürger wie Papageischießen und das M aigrafenfest. 
Damit werden aber nicht alle Feste, die in den livländischen Städten im  M ittelalter 
gefeiert wurden, berücksichtigt; mit den Lebensetappen des M enschen verbundene 
Feste wie Hochzeiten oder Begräbnisse bleiben außerhalb des Blickfelds der Vf.in. 
Zugleich waren diese Feste ebenfalls eng mit den K orporationen verbunden, schon 
deshalb, weil in beiden Fällen im Gildehaus gefeiert wurde. Außerdem  wurde 
wenigstens im  16. Jh. das Ausmaß eines Hochzeitsfestes oder einer Beerdigungs­
feier davon abhängig gemacht, welcher Gilde die betreffende Person angehörte. M. 
aber beobachtet in ihrem Buch vor allem die genannten Feste, die am reichsten 
dokum entiert und bisher am besten untersucht sind, darunter auch Einritte der 
O rdensm eister in die Stadt. Die Dissertation ist hauptsächlich aufgrund der Quel­
len des Tallinner Stadtarchivs, des Lettischen Staatlichen H istorischen Archivs und 
des Staatsarchivs der Freien und H ansestadt Ham burg verfasst. Wegen Q uellen­
mangels werden hauptsächlich nur die obere Schicht der Stadtbew ohner (Ratsher­
ren, Kaufleute, auch Kaufgesellen), viel weniger H andw erker behandelt; die so­
genannten Undeutschen werden kaum berücksichtigt. Vf.in dem onstriert reiche 
Kenntnisse der Fachliteratur, wobei die livländische Festkultur im m er mit der 
westlichen verglichen wird. Das Buch zeigt eindeutig, daß M. eine sorgfältige und 
vielseitige Historikerin ist, die gern auch ins Detail geht. Die G ründlichkeit ist für 
diese Arbeit unbedingt kennzeichnend. Zeugnisse davon sind auch verschiedene 
D iagram m e und Tabellen sowie Illustrationen, die den Text ergänzen; im Anhang 
der Dissertation sind außerdem noch einige Quellen publiziert. /. Jürjo

In seinem  Aufsatz In Städten und a u f Schlössern: die Musikanten, die Mobilität 
und die Musikkultur im mittelalterlichen Livland (Linnades ja  lossides: moosekan- 
did, m obiilsus ja  m uusikakultuur keskaegsel Liivimaal, in; Tuna 2003, 1, 13-19, 
engl. Zusam m enfassung) behandelt J u h a n  K r e e m  die M usiker in Livland. Er 
stellt fest, daß der m ittelalterliche M usikant relativ mobil w ar und dadurch bedeu­
tend zur kulturellen Kom munikation beitrug. Vf. betont die engen Beziehungen 
der livländischen M usiker mit denen in deutschen Städten. Die M usiker bewegten 
sich aber auch innerhalb Livlands: so konnte der M usikant des Revaler Rats so­
wohl bei der Hochzeit eines Stadtbürgers als auch zu einem  Fest in einem  Vasal­
lenhaus aufspielen. Die städtischen M usiker hatten unter anderem  die Pflicht, die 
Kriegstruppen auf Feldzügen zu begleiten. W ahrscheinlich kam es deshalb des 
öfteren vor, daß die M usiker des Revaler Rats sich w eiter in den Dienst des 
Ordensm eisters begaben. /. Jürjo

Herzog Albrecht von Preußen und Livland (1540-1551). Regesten aus dem Her­
zoglichen Briefarchiv und den Ostpreußischen Folianten, bearb. von S t e f a n  
H a r t m a n n  (Veröffentlichungen aus den Archiven Preußischer Kulturbesitz, Bd. 
54, Köln 2002, Böhlau LIII, 569 S.). Anschließend an einen 1999 erschienenen 
gleichartigen Band, der Quellen aus den Jahren 1534-1540 berücksichtigt hatte, 
bietet das vorliegende Werk Vollregesten der Korrespondenz Herzog Albrechts 
von Preußen und seiner Räte mit Erzbischof W ilhelm  von Riga und weiteren 
Briefpartnern in Livland. Die dabei ausgewerteten M aterialsam m lungen, das Brief­
archiv der preußischen Herzöge und die O stpreußischen Folianten, werden im 
G eheim en Staatsarchiv preußischer Kulturbesitz in Berlin aufbewahrt. Inhaltlich 
stehen in den hier erfaßten Jahren die Bem ühungen W ilhelm s im Vordergrund, 
seine erzbischöflichen Rechte gegenüber dem evangelisch gewordenen Riga
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durchzusetzen. Dabei ging es dem  lutherisch gesonnenen Erzbischof, dessen bester 
Berater sein Bruder Albrecht war, nicht m ehr um eine Rekatholisierung, sondern 
um seinen Anteil an der Stadtherrschaft und die Restitution von Gütern. Insgesam t 
w ar die Politik W ilhelms nur wenig erfolgreich. Im einzelnen erm öglicht das dich­
te M aterial des Bandes viele Einblicke in die inneren Verhältnisse in Livland, die 
livländisch-prcußischcn Beziehungen, das Verhältnis Livlands zum Reich und die 
um 1550 deutlicher hervortretenden Spannungen zu Rußland. Auskünfte über das 
W irtschaftsleben fallen hier nicht einfach nur am Rande ab, sondern bilden einen 
recht beachtenswerten Them enbereich der vielschichtigen Korrespondenz. W ir er­
fahren manches über die livländische Eigenproduktion für den Export sowie über 
Verkehrsverhältnisse und M ünzangelegenheiten, auch über den Handel mit Preu­
ßen und über die Zufuhr w esteuropäischer Güter, letzteres etwa im Zusam m en­
hang mit einer Teuerung infolge von Störungen der Sunddurchfuhr in den frühen 
1540er Jahren. Hohe Anerkennung verdient der intensive A rbeitseinsatz des Be­
arbeiters, der im Interesse der Benutzer seinen Regesten auch einen um fangreichen 
tabellarischen Überblick über den Ereignisverlauf vorangestellt hat und am  Schluß 
ein Register der Orts- und Personennam en bietet. N. A.

Im Sammelband Entwicklungsperspektiven der Ostseeprovinzen im Schwedischen 
Großreich im 16.-17. Jahrhundert (Läänemere provintside arenguperspektiivid 
Rootsi suurriigis 16./17. sajandil), hg. von E n n  K ü n g  (Eesti Ajalooarhiivi toi- 
metised. Acta et com m entationes Archivi Historici Estoniae 8 [15], Tartu 2002) 
sind auch zwei für die Hanseforschung relevante Beiträge veröffentlicht. I v a r  
L e i m u s  untersucht Die Münzpolitik in den schwedischen Besitzungen während 
der Regierungszeit des Hauses Wasa und Pfalz (Rootsi asum aade m ündipoliitika 
Vaasade ja  Pfalzide valitsusajal, 157-167, dt. Zusam m enfassung). Die M ünzpolitik 
der schwedischen Regierung in ihren Besitzungen hatte viele Gesichter, die jew eils 
von unterschiedlichen politischen, geographischen und w irtschaftlichen Faktoren 
abhängig waren. So wurde Reval im Laufe der Zeit gezwungen, seinen M ünzfuß 
und die bisherigen Nennwerte zu verändern. Das wirtschaftlich stärkere Riga da­
gegen konnte beim polnischen M ünzsystem  bleiben. A bgesehen von Estland über­
lebte fast überall das örtliche M ünzsystem  in seinen Grundzügen. Jedoch versuchte 
die schwedische Verwaltung durch ihre M ünzprägung einige propagandistische 
Ziele zu erreichen. So tragen die M ünzen aus den kurzlebigsten M ünzprägestätten 
in Süddeutschland mehr schwedische H errschaftssym bole als irgendwo anders. 
N ur in Novgorod wurde während der schwedischen Besetzung weiterhin im N a­
men der russischen Zaren geprägt. Der ausführliche Artikel von E n n  K ü n g ,  Die 
Einrichtung von Kurierpost und Personentransport in Est- und Livland in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts (Kullerposti ja  reisijateveo sisseseadm ine Eesti- 
ja  Liivimaal 17. sajandi esim esel poolel, 205-239, dt. Zusam m enfassung), gibt 
über die Organisation des Postwesens in Est- und Livland im zweiten Viertel des 
17. Jhs. einen Überblick. Vf. zeigt, wie aus der bäuerlichen Vorspannverpflichtung 
zu kostenloser Beförderung von königlicher Post und Reisenden im A ufträge der 
Krone ein regelm äßiger Transport wurde und eine Postorganisation entstand, die 
die Provinzen untereinander und mit dem M utterland verband. Im Jahre 1639 
wurde die neue Postordnung für Livland und Ingerm anland eingeführt. Sechs Jahre 
später ernannte man Jacob Becker zum Postdirektor des livländischen G eneral­
gouvernem ents, was dem Vf. zufolge ein entscheidender Schritt auf dem Weg zur 
Schaffung eines einheitlichen Postsystem s war. Schon am Ende der 1640er Jahre
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war das Postsystem  in Est- und Livland so weit entwickelt, daß die Verbindungen 
regelm äßig funktionierten. Die Verpflichtung zur Beförderung galt lange nur für 
staatliche oder königliche Post sowie Reisende mit königlichen Pässen, aber 
Schritt für Schritt wurden diese Begrenzungen aufgehoben. I. Jürjo

T a t ’j a n a  B e r g a ,  Der Geldumlauf im östlichen Lettland in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts (Deneznoe obrascenie Vostocnoj Latvii v pervoj polovine 17 
veka, in: Pieni^dz i banki (tezauryzacja, obieg pienigzny, bankowosc) -  wspölnota 
dziejöw -  Bialorus -  Litwa -  Lotwa -  Polska -  Slowacja Ukraina, W arszawa 
2002, 143-148), veröffentlicht einen 1985 im G ebiet von Kräslava freigelegten 
Schatz von 623 M ünzen, die ihr Besitzer im Kriegsjahre 1625 verborgen hatte. 
D arin überwiegen litauische (332) und Rigaer (234) Gepräge, während solche aus 
polnischen, preußischen und reichsdeutschen M ünzstätten stark zurückstehen. Eine 
ähnliche Zusam m ensetzung zeigen weißrussische M ünzfunde. Da der untersuchte 
Schatzfund der einzige bisher in Lettgallen geborgene aus dem 17. Jh. ist, verdient 
er besonderes Interesse. N. A.

POLEN. Das Institut für Geschichte der Polnischen Akadem ie der W issenschaften 
hat seiner seit 1953 ihm verbundenen M itarbeiterin, der auch in Hansekreisen 
geschätzten Historikerin M aria Bogucka, zum  50jährigen Jubiläum  ihrer Zugehö­
rigkeit zum Institut (die Ehrung paßte auch zum 75. G eburtstag 2004) eine Bi­
bliographie der Arbeiten von Professorin Maria Bogucka aus den Jahren 
1949-2003 dargebracht, bearbeitet von A n d r z e j  K a r p i r i s k i ,  E d w a r d  O p a -  
l i r i s k i  und T o m a s z  W i s l i c z  (B ibliografia prac profesor M arii Boguckiej za 
lata 1949-2003, Warszawa 2004, W ydawnictwo Instytutu Historii PAN, 122 S.). 
Sie umfaßt 1154 Positionen; dazu gehören selbständige Veröffentlichungen, Auf­
sätze, M itarbeit an Sam m elwerken, aber auch zahlreiche Rezensionen. M aria Bo- 
guckas Hauptarbeitsgebiet ist die W irtschafts-, Sozial-, Kultur- und M entalitäts­
geschichte der frühen Neuzeit, ein besonderer Schwerpunkt ist die Stadt Danzig, 
deren Geschichte B. unter den vielfältigsten G esichtspunkten untersucht hat. Na­
türlich gehört auch ganz Polen zu ihrem Forschungsprogram m  und -  ausgehend 
von den H andelsverbindungen Danzigs -  ebenso teilweise die N iederlande. In 
letzter Zeit widm et sich B. auch Themen zur Stellung der Frau in der Geschichte. 
Als Redakteurin der nur in westlichen Sprachen erscheinenden „Acta Poloniae 
H istorica“ (seit 1978) trägt B. viel dazu bei, polnische Forschung im Ausland 
bekanntzum achen. Es ist ihr weitere Schaffenskraft zu wünschen! H. W.

M a r i a  B o g u c k a ,  Women and Credit Operations in Polish Towns in Early M od­
ern Times (XVIth-XVIIth centuries) (JEEH 32, 2003, 477^486), untersucht -  vor 
dem Hintergrund der schlechten rechtlichen Stellung der Frau -  die Beteiligung 
von Frauen an G eldgeschäften in Polen, insbesondere in Danzig, W arschau und 
Posen, zum Vergleich auch in der Provinzstadt Wojnicz. Abgesehen von ganz 
vereinzelten Fällen, in denen Frauen im internationalen Handel beteiligt waren, 
können Frauen nur im kleinen Einzelhandel, im Gastwirtsbetrieb, im Brauwesen 
und in der Kleinkreditvergabe nachgewiesen werden. Im Kreditwesen unterlagen 
die Frauen keinen Einschränkungen und beteiligten sich daher auf m ittlerer und 
unterer Ebene. In Danzig waren in der ersten Hälfte des 17. Jhs. in diesem  Bereich 
in beinahe drei Vierteln der Fälle Frauen die Kreditgeber, manche betrieben eine 
Pfandleihe. In dem kleineren W arschau war das Kreditgeschäft von Frauen einge-
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schränkter, aber im m erhin entfiel etwas m ehr als die Hälfte der bekannten Kre­
ditfälle auf Frauen als Kreditgeber. In Posen scheint das K reditgeschäft von Frauen 
weniger entw ickelt gewesen zu sein. In Wojnicz erscheinen Frauen in größerer 
Zahl als Schuldnerinnen denn als Geldgeberinnen. H. W.

J c r z y  R a j m a n ,  Krakau. Siedlungskomplex, Lokationsprozess, Bürger bis zum 
Jahre 1333 (Krakow, zespöl osadniczy, proces lokaeji, m ieszczanie do roku 1333, 
Krakow 2004, W ydawnictwo Naukowe Akademii Pedagogicznej, 439 S., 8 Ktn., 7 
Tab., dt. Zusam m enfassung). Das vorliegende Buch liefert eine interessante Un­
tersuchung über die Formung der Lokationsstadt im Zusam m enhang mit der Ent­
wicklung ihrer Umgebung: der Burg, der Vorstädte, der D örfer und Vorstadtklö­
ster. Der G egenstand des Interesses des Vfs. sind sowohl die räum liche A usbrei­
tung und Bew irtschaftung des Stadtraumes, als auch die soziale Struktur der Ein­
wohner und die Sozialtopographie. R. benutzt in seiner A rbeit neben den schrift­
lichen Quellen auch die Ergebnisse architektonischer U ntersuchungen und archäo­
logischer Ausgrabungen. Der erste Teil des Buches ist der Entw icklung des früh­
m ittelalterlichen Siedlungskom plexes gewidmet. Vf. beschäftigt sich mit den An­
fängen der Siedlung auf dem späteren Burgberg Wawel im  9 .-10 . Jh. und liefert 
eine ausführliche Analyse der Sakraltopographie Krakaus im  11. und 12. Jh. Er 
hebt die Rolle der fürstlichen und kirchlichen Residenz au f dem  Wawel und der 
Klöster in der Siedlungsentw icklung hervor. Die Ergebnisse der Untersuchung 
weisen auf eine verstreute Struktur des Krakauer Siedlungskom plexes, der im 11. 
und 12. Jh. aus ca. 115 Siedlungspunkten bestand. Im zweiten Teil erörtet R. die 
Entstehung der Lokationsstadt nach dem  deutschen Recht und die Entwicklung der 
dörflichen Siedlung in ihrer Um gebung. Der Gegenstand der U ntersuchung sind 
die erste Lokation in den 20er Jahren des 13. Jhs. und das Lokationsprivileg 1257, 
die räum liche Entw icklung und die Vermessung des Stadtplanes, vor 1257, wie 
auch Herkunft und berufliche Struktur der Einwohner. Im letzten Teil bietet Vf. 
auf Grund des ältesten Stadtbuches die sozialtopographische U ntersuchung, die die 
Namen der Eigentüm er der Grundstücke am Markt und an den einzelnen Straßen 
ebenso wie die ethnische und berufliche Zugehörigkeit der Bürger berücksichtigt.

R. Cz.

W EISSRUSSLAND. Der bekannte weißrussische A rchäologe H e o r h i  S t y c h a u  
stellt in dem Buch Alte Staaten a u f dem Territorium von Weißrussland (Staraztnyja 
dziarzavy na terytoryi Belarusi, M insk 2002, 92 S.) kurz die G eschichte der mit­
telalterlichen Fürstentüm er in W eißrußland im Zeitraum  vom  10.-13. Jh. dar. Au­
ßer dem Polozker Land, das hier eine besondere Stellung einnim m t, beschreibt Vf. 
auch Turov, dann lenkt er seine Aufm erksam keit auf Fürstentüm er in den Strom ­
gebieten von Soz und Nioman (M emel). Bedauerlicherweise stützt sich das Werk 
hauptsächlich auf die Veröffentlichungen der Sowjetzeit, ohne westliche Publika­
tionen zu benutzen. Es ist daher nicht erstaunlich, daß in m ethodologischer H in­
sicht Vf. eine Verallgemeinerung der alten Einstellungen bietet. Von Interesse sind 
einige seiner Behauptungen. Vf. akzeptiert die Idee vom baltischen Substrat in der 
Ethnogenese der W eißrussen, die Stam m esbünde der Kryvicy, D regovicy und Rad- 
zimicy betrachtet er als Protovölkerschaften und gleichzeitig als Protostaatlichkei- 
ten. Er besteht darauf, daß Polozk bereits vor dem Jahre 862 als staatliche O rga­
nisation existierte und seine Abhängigkeit vom Kiever G roßfürsten „nicht lange 
und nicht fest“ gewesen sei (32). Bei einem  Vergleich der Polozker Staatsform  mit
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der G roßnovgoroder bem erkte Vf. nur, daß Polozk keinen „tysjackij“ hatte. Vf. 
betrachtet das Polozker Fürstentum  als „die W iege der w eißrussischen Staatlich­
keit“ (26). H. Sahanovic

A n d r e j  K o t l j a r c u k ,  Schweden in der weißrussischen Geschichte und Kultur 
(Svedy u historyi i kultury belarusau, M insk 2002, 296 S.), verfolgt die Geschichte 
der Beziehungen zwischen Schweden und W eißrussland von ihren Anfängen bis 
zur Gegenwart. Von besonderem  Interesse ist das erste Kapitel „Die W ikingerzeit 
in W eißrussland: Ende des 9. -  Anfang des 13. Jahrhunderts“ , das vor allem auf 
Grund von archäologischen Quellen geschrieben wurde. Zum  Auftreten der W i­
kinger in den Fürstentüm ern Polozk und Turov äußert Vf. die M einung, daß die 
Beziehungen zwischen Skandinaviern und Einheim ischen in den Hauptzügen 
friedlich waren. Dann wird die schwedische Einwirkung auf das Handwerk, das 
Recht und den W ortschatz untersucht und vom Vf. als „stark“ gewertet, was eine 
Übertreibung zu sein scheint. Zu bezweifeln ist auch, ob m an das M aterial der 
Folklore für die Interpretation der Ereignisse des 9 .-12 . Jhs. nutzen kann.

H. Sahanovic

Geschichte und Archäologie der Stadt Polozk und des Polozker Landes (Historyja 
i archealohija Polacka i Polackaj ziamli [IV M iznarodnaja kanferencyja: Polack, 
23 -  24 kastrycnika 2002], Polack 2002, 328 S.). In diesem  Band sind Vorträge der 
Teilnehmer der 4. Internationalen Polozker Konferenz vereinigt, von denen einige 
die Handels- und Regionalgeschichte betreffen. I r y n a  H a n e c k a j a  berichtet 
über die europäische und byzantinische Einfuhr nach Polozk im M ittelalter: Der 
Import im Polozk des 10.-13. Jahrhunderts nach dem archäologischen Material 
(Im part u Polacku X-XIII st. pa archealahicnych m ateryjalach, 50-58). Nach der 
Untersuchung aller archäologischen Quellen aus den Polozker Ausgrabungen 
kom m t Vf.in zum  Ergebnis, daß man aus Byzanz und dem  N ahen Osten nach 
Polozk vor allem  Schm uckwaren und Kunstwerke einführte, während aus M ittel-, 
West- und N ordeuropa edle und schwarze M etalle als R ohstoff sowie Waffen und 
Arbeitswerkzeuge geliefert wurden. In der zweiten Hälfte des 13. Jhs. fand die 
byzantinische Einfuhr ein Ende, was Vf.in mit dem Verfall des Byzantinischen 
Reiches und m it der Tartareninvasion in Verbindung bringt. Gegenstände aus Eu­
ropa wurden aber w eiter im portiert, und die Etablierung des Schwertbrüderordens 
an der Düna stellte laut Vf.in dafür kein Hindernis dar. Es kam  vielm ehr zu den 
ersten bekannten H andelsverträgen zwischen Polozk und Riga. S e r g e j  D e r n o -  
v i c  inform iert über die in N ordweißrußland gefundenen skandinavischen G egen­
stände: Die nordeuropäischen Altertümer der Wikingerepoche aus dem Polozker 
und Vitebsker Dünagebiet (Severoevropejskije drevnosti epochi vikingov s terri- 
torii Polocko-V itebskogo Podvinja, 80-87). Am bedeutendsten findet Vf. die Waf­
fensam m lung, darunter ein Schwert (Ende 9 . -A n fa n g  11. Jh.) mit der Inschrift 
ULFBERHT auf der Klinge, eine Lanzenspitze, einige lanzettförm ige Pfeilspitzen 
(Ende lO .-A nfang 11. Jh.) und Geräte der Reiterausrüstung. G roßes Interesse ru­
fen auch skandinavische Schm uckwaren (goldene Kriegerarm bänder) und Münzen 
hervor. Vf. beschränkt sich auf die em pirische Beschreibung der archäologischen 
Funde und zieht leider keine wesentlichen Schlußfolgerungen. O l eg  Io v  be­
schreibt einen vor kurzem  in O stweißrußland gefundenen Schatz: Der Wikinger­
schatz aus der Aue von Berezina (Klad vikinga iz pojmy Bereziny, 138-142). Der 
Fund besteht aus einem  Schwert (Typ „H“ nach der K lassifikation von J. Peter-
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son), einer silbernen Griwna, 10 Gewichten und 256 arabischen Dirham. Nach den 
M ünzen wird der Fund auf 890/892 datiert. Im Beitrag von H e n a d z  S a h a n o v i c ,  
Die Ruthenen in den Augen der Westchristen im 13. und 14. Jahrhundert (nach den 
livländischen Chroniken) (Rusiny ü vacach zachodnich chryscijan XIII-X IV st. 
[pavodle inflanckich chronik], 228-233), wird das Problem  der Stereotypen in 
m ultiethnischen und m ultikonfessionellen Regionen berührt. A uf Grund der liv­
ländischen Chroniken (vor allem werden die Chronik Heinrichs, sodann die „Liv- 
ländische Chronik“ Hermanns von W artberge und die „Livländische Reim chronik“ 
untersucht) befaßt sich Vf. m it dem Bild der deutschen Chronisten von den Ru­
thenen. Im Unterschied zur gegenwärtigen weißrussischen G eschichtsschreibung, 
au f die gewiß die russische Historiographie eingew irkt hat, findet Vf. das Bild von 
den Ruthenen in deutschen Chroniken eher am bivalent als eindeutig negativ. In der 
Chronik Heinrichs gelten die Polozker Ruthenen als Fremde, sie werden aber als 
Christen betrachtet, wenn auch als andere. Im Vergleich zu Liven, Letten oder 
Litauern, deren Fremdheit, W ildheit und A bsonderlichkeit vielmals hervorgestellt 
wird, ist das Fremdbild von den Ruthenen nicht so negativ. W ie Vf. glaubt, ver­
breitete sich das scharf ausgeprägte negative Stereotyp von den Ruthenen (Schis­
m atikern) erst seit dem  Ende des 14. Jhs., wobei der K am pf des Deutschen Ordens 
gegen das Großfürstentum  Litauen eine w esentliche Rolle spielte. H e n a d z  S i e -  
m i a n ö u k  widmet sich dem  Thema der K onkurrenz zwischen Polozk und Kiev: 
Polozk und Kiev in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts: die Besonderheit der 
politischen Beziehungen (Polack i Kijeü u druhoj palovie 11 st.: specyfika pal- 
itycnych adnosin, 241-261). Ausgehend von der These von Simon Franklin und 
Jonathan Shepard (The em ergence o f Rus, 750-1200), daß es in der Kiever Rus 
noch keine politische Kultur gab, versucht er, diese Beziehungen „von den Posi­
tionen der Bevölkerung des Polozker Fürstentum s, nicht aber der Kiever Chroni­
sten oder der sowjetischen Historiographie her“ zu prüfen. In strenger Polemik 
gegen die ehem alige „kievzentristische“ G eschichtsschreibung bietet Vf. eine pa­
triotische Betrachtung der Konflikte zw ischen Polozk und Kiev. Seiner M einung 
nach wurde das Polozker Fürstentum  schon in der zweiten Hälfte des 11. Jhs. (d. h. 
unter dem Fürsten Usiaslau) zu einem „selbständigen m ittelalterlichen Staat“ , der 
eine unabhängige Politik treiben konnte, und der Polozker Fürst habe am  Fürsten­
tag von Ljubec 1097 nicht teilgenom m en, weil er daran kein Interesse hatte. Mit 
den Argumenten der Gegenseite beschäftigt sich Vf. aber nicht viel. Im Beitrag 
kann man leider solche von einer objektiven Interpretation entfernten Ausdrücke 
treffen wie „im perialistische Ideologie“ oder „O kkupationsm acht“ von Kiev usw.

H. Sahanovic

M a k s i m  M a k a r a ü ,  Das Stadtrecht von Vitebsk (V icebskaje m ejskaje prava, in: 
Histaryöny almanach, T. 8, Hrodna 2003, 56-64), stellt fest, daß die Stadt Vitebsk, 
die das M agdeburger Recht erst im Jahre 1597 erhielt, längere Zeit das heimische 
System  des Stadtrechts benutzte. Vf. findet eine W iderspiegelung von Normen und 
Praktiken dieses Systems in den Handfesten für Suraz (1570) und Ula (1577), die 
ihr Stadtrecht nach dem Vorbild von Vitebsk bekam en. Da das Stadtrecht von 
Vitebsk aus dem Landrecht hervorgegangen ist und sich von ihm nur unwesentlich 
unterschied, nutzten die V itebsker Bürger das Ritterrecht. In der zweiten Hälfte 
des 16. Jhs. waren alle Bürger sowohl von Vitebsk als auch von Suraz und Ula 
zum  W ehrdienst zu Pferde verpflichtet. Die Erw eiterung der Rechte und Pflichten 
des Landrechts auf diese Bürger versetzte sie in eine rechtlich vorteilhaftere Si-
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tuation im  Vergleich zu der des Bürgertums, das in den Städten nach dem M ag­
deburger Recht lebte, behauptet Vf. H. Sahanovic

Im Aufsatz Tannenberg in der weißrussischen Historiographie (Hrunvald u bie- 
laruskaj histaryjahrafii, in: Belarusian Historical Review, Vol. 9, M insk 2002, 
152-168) bietet H e n a d z  S a h a n o v i c  eine kritische Übersicht über die weißrus­
sischen Veröffentlichungen aus den beiden letzten Jahrzehnten, die der Schlacht 
bei Tannenberg gewidm et sind. Da in W eißrußland bis je tz t keine umfassende 
M onographie über diese Schlacht erschien, werden hier sowohl verschiedene Auf­
sätze als auch H andbücher der Geschichte und enzyklopädische Ausgaben analy­
siert. Als Ergebnis kommt Vf. zu der A nsicht, daß sogar die akadem ische G e­
schichtsschreibung sich m it der Popularisierung der „heldenm ütigen Vergangen­
heit“ beschäftigte. In diesem Zusam m enhang ist es zu bedauern, daß die letzten 
Darstellungen der Schlacht bei Tannenberg noch stärker durch nationalpatrioti­
sches Pathos gekennzeichnet sind als die Veröffentlichungen der Sowjetzeit.

(Selbstanzeige)

Im M ittelpunkt des Beitrags von A n d r e j  J a n u s k e v i c  Der Krieg und die Ge­
sellschaft: das Verhältnis der Bevölkerung des nordöstlichen Grenzgebiets des 
Großfürstentums Litauen zur Politik der Macht im Zeitraum des Livländischen 
Krieges 1558-1579  (Vajna i hramadstva: adnosiny naselnictva Paünocna-Üschod- 
niaha Pam iezza VKL da palityki dziarzaünaj ulady ü peryjad Inflanckaj vajny 
1558-1579, in: Castrum, urbs et bellum. Zbornik navukovych prac, Baranaviöy 
2002, 415—421) steht die Frage, wie die Bevölkerung von Polozk und des Polozker 
Landes sich zur M oskauer M acht nach der Eroberung von Polozk durch Ivan den 
Schrecklichen verhielt (1563). Vf. macht deutlich, daß die These von der Befrei- 
ungsmission der M oskauer Truppen in W eißrußland, die in der sowjetischen Hi­
storiographie sehr verbreitet war, völlig falsch ist. Die Polozker Adligen und Bür­
ger standen unter ununterbrochener Kontrolle der neuen M ächte. Es war für sie 
verboten, die Polozker Burg zu betreten und Waffen bei sich zu haben. Gegen 
illoyale O rtsbew ohner wurden repressive M aßnahm en und Deportation nach M os­
kau angewandt. Viele Polozker Bauern trieben Spionage für den Hetman des 
G roßfürstentum s Litauen. Dagegen kann man eine Zuneigung der hiesigen Be­
völkerung zur M oskauer Macht nur in einzelnen Fällen feststellen. H. Sahanovic

A l a k s a n d r  K u s n i a r e v i c  befaßt sich mit der Einwirkung der deutschen goti­
schen Baukunst auf die Architektur des G roßfürstentum s Litauen: Zum Problem 
der Einflüsse der deutschen Gotik au f die Architektur in Weißrussland und Litauen 
(Da prablem y üplyvaü niamieckaj hotyki na architekturu Belarusi i Litvy, in: Ca­
strum, urbs et bellum. Zbornik navukovych prac, Baranavicy 2002, 253-262). 
Them a des Aufsatzes ist, daß die deutsche Gotik auf die Baukunst im  G roßfür­
stentum Litauen nicht nur über Polen Einfluß ausübte, sondern auch direkt von 
deutschen Ländern und Böhmen her, wobei zu Haupttoren dieser W irkung die 
Hansestädte und die baltischen Ordensbesitzungen wurden. Vf. ist bestrebt, am 
Beispiel der Burgen in Krevo und Lida zu zeigen, daß in diesem  Prozeß auch die 
litauisch-w eißrussische Seite aktiv war: nach dem  Vorbild der deutschen O rdens­
burgen im 14. Jh. erbaut, wurden diese Burgen bedeutend verändert und den ört­
lichen Besonderheiten und Bedürfnissen angepaßt. M ehrere Thesen K.s sind zu 
hypothetisch und einige scheinen fatalerw eise falsch zu sein. Ohne jegliche Be-
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weise behauptet er z. B., daß deutsche Kaufleute schon in der ersten Hälfte des 13. 
Jhs. eine katholische Kirche in Polozk erbauten und daß die Ü bersiedlung vieler 
Ruthenen nach Preußen im 14. Jh. das Eindringen der Gotik nach W eißrußland 
förderte. H. Sahanovic

UKRAINE. Im  Zentrum  der D issertation von H e i d e m a r i e  P e t e r s e n  Juden­
gemeinde und Stadtgemeinde in Polen. Lemberg 1356-1581 (Forschungen zur 
osteuropäischen Geschichte, Bd. 61, W iesbaden 2003, Harrassowitz, 161 S.) steht 
die noch wenig erforschte Handelsstadt Lemberg. Obwohl diese nicht zur Hanse 
gehörte, spielte sie im Rahmen der hansischen Südostverbindungen eine wichtige 
Rolle. Ihre geographische Lage im „G renzgebiet“ (37) zwischen Ost und West 
m achte sie zum „Zentrum eines lebhaften Transithandels zw ischen [...]  der Ostsee 
und dem  Schwarzen M eer“ (Zitat W ladyslaw  Abraham, 37) und zugleich zu einem 
„Um schlagplatz für orientalische W aren“ (44). Von besonderem  Interesse sind vor 
allem zwei Kapitel: der allgem eine Teil über die Geschichte Lem bergs sowie der 
Überblick über die städtische Judenpolitik. Vf.in behandelt hier in erster Linie 
sozial- und wirtschaftsgeschichtliche Aspekte, so z. B. die ethnische und religiöse 
Zusam m ensetzung der Bevölkerung, die jüdischen Handelsaktivitäten sowie die 
Bemühungen des Lem berger Rates zu deren Regulierung. Mit ihrer Studie leistet 
P. daher nicht nur einen wichtigen Beitrag zur Erforschung der Lem berger Stadt­
geschichte bzw. der jüdischen Geschichte in Polen, sondern auch zu einer Erw ei­
terung des hansischen Blickwinkels. A. Zeller

RUSSLAND. V [ a l e r i j ] B [ o r i s o v i c ]  P e r c h a v k o ,  Die ersten Kaufleute 
Russlands (Pervye kupcy rossijskie, M oskau 2004, Russkoe slovo, 559 S., zahl­
reiche Abb.). Anders als der Titel erwarten lässt, wird die G eschichte der Kauf­
m annschaft Russlands in diesem  Werk von den Anfängen im 9 .-10 . Jh. bis ins 18. 
Jh. hinein behandelt. Die D arstellung bietet vorwiegend „kollektive Portraits“ der 
in den verschiedenen Epochen und Handelsrichtungen tätigen Kaufleute, doch 
treten auch bestimmte Familien und Einzelpersönlichkeiten deutlich in das Blick­
feld, unter letzteren beispielsweise der Tverer Indienfahrer Afanasij Nikitin (15. 
Jh.) oder der Pleskauer A ufsteiger Sergej Pogankin (17. Jh.). A ußer der w irt­
schaftlichen Aktivität der Kaufleute wird auch ihre Rolle im politischen und kul­
turellen Leben Russlands behandelt. An verschiedenen Stellen gelangen die han­
sisch-russischen Beziehungen in das Blickfeld, daneben finden wir auch die seit 
der zweiten Hälfte des 16. Jhs. in Russland lebenden livländischen und sonstigen 
ausländischen Kaufleute besonders berücksichtigt. P. ist uns als A utor von han­
delsgeschichtlichen Spezialuntersuchungen bekannt, und dem  entspricht, dass die 
vorliegende populärw issenschaftliche Darstellung inform ativ, anregend und zu­
verlässig ist. In den laufenden Text sind oft Belege eingefügt, und am Ende des 
Buches werden zahlreiche term inologische Erläuterungen sowie ein um fassendes 
Verzeichnis russischsprachiger Publikationen geboten. N. A.

Gehaltvoll ist die Festschrift Osteuropa im Mittelalter. Zum 80. Geburtstag von 
Valentin Vasil’evic Sedov (Vostocnaja Evropa v Srednevekov’e. K 80—letiju Va­
lentina Vasil’eviöa Sedova, M oskau 2004, Nauka, 352 S.). B . N . F l o r j a ,  Die 
Kaufinannsorganisation im mittelalterlichen Pleskau und das Pleskauer Bojaren- 
tum (52-56), weist nach, dass die Pleskauer Kaufm annschaft in ähnlicher Weise 
unter der Vormundschaft der Bojaren stand wie diejenige Novgorods; so w ar der
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„Ä lteste“ der Kaufm annschaft ein Bojar, und die Sophien-K irche der Pleskauer 
Kaufleute wurde „auf Befehl“ von bojarischen A m tsträgem  errichtet. V . L . J a -  
n i n ,  Novgorod und Venedig (über die Darstellung a u f den Novgoroder Münzen) 
(64-69), denkt über die prinzipielle Identität des Bildes der Novgoroder M ünzen 
m it dem  venezianischen M ünzbild, das den hl. M arkus und den vor ihm knienden 
Dogen zeigt, nach. Im Falle der M ünze des freien Novgorod waren nach J. die hl. 
Sophie und der Posadnik als höchster weltlicher A m tsträger gemeint. Dem Vf. 
kom m t es auf eine „Bekanntschaft der Novgoroder mit Venedig“ an, doch ist dem 
hinzuzufügen, dass auch hier die Hanse eine verm ittelnde Rolle gespielt haben 
wird. E . A . R y b i n a  spricht über Hölzerne Rahmen von Glasspiegeln aus den 
Grabungen in Novgorod (324-328). Sie setzt dam it differenzierend ihre U ntersu­
chungen zu den Einfassungen der in Novgorod, Pleskau und M oskau gefundenen 
im portierten m ittelalterlichen Spiegel fort. A . C a u n e  präsentiert seine w ohlbe­
gründeten A uffassungen von den Anfängen Rigas: Archäologische Zeugnisse fiir  
die Rekonstruktion der Bebauung Rigas im 12.-13. Jahrhundert (342-349). Be­
stätigt wird hier, dass erst seit Ende des 12. Jhs. auf dem  von Liven besiedelten 
Gebiet des zukünftigen Riga eine Stätte des Handels entstand. N. A.

Eine stadtgeschichtliche Reihe ohne Bandzählung bilden die russischsprachigen 
Tagungsbände mit dem Titel Haupt- und periphäre Städte der Rus und Russlands 
im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit. 11.-18. Jahrhundert, deren neuester den 
Untertitel Probleme der Kultur und des kulturellen Erbes trägt (Stolicnye i peri- 
ferijnye goroda Rusi i Rossii v srednie veka i rannee novoe vremja. XI-XVIII vv. 
Problem y kul’tury i ku l’turnogo nasledija, M oskau 2003, Drevnechranilisöe, 349 
S.). E . A . R y b i n a  behandelt hier Skandinavische Gegenstände aus den Novgo­
roder Ausgrabungen, die nach ihrer Darstellung wenig zahlreich sind und keinen 
Hinweis auf die Anwesenheit von Skandinaviern im frühen Novgorod bieten 
(58-63). A . L . C h o r o s k e v i c ,  Die Kultur des Außenhandels nach dem Wörter­
buch von Tönnies Fonne (169-180), verdeutlicht den Wert der hansischen Rus­
sischlehrbücher für die Untersuchung des Charakters, der Bräuche und der Zere­
monien des deutsch-russischen Handelsverkehrs. V . B . P e r c h a v k o  spricht über 
Die Kaufmannschaft und die Kultur der russischen Stadt im 17. Jahrhundert 
(181-191). Dabei weist er u. a. auf die Bautätigkeit von Kaufleuten und die Spie­
gelung ihrer Welt in der L iteratur hin. Im 17. Jh. war die Bedeutung der kauf­
männischen Oberschicht für die städtische Kultur nach P. größer als die des Adels.
A . I . R a z d o r s k i j  m ustert Tuchsorten und Kleidung, die in den Zollbüchem  von 
Kursk aus dem 17. Jh. genannt sind, wozu „H am burger“ Tuch und „K ölner“ 
Baum wolle gehören (219-228). A ußerdem  behandelt V . A .  K o v r i g i n a ,  Die 
ausländische Bevölkerung Moskaus im späten 17. und ersten Viertel des 18. Jahr­
hunderts: Besonderheiten ihrer Lebensweise (238-248). H ier erfahren wir m an­
ches über die Rezeption russischer Traditionen durch die Ausländer, und anderer­
seits wird deutlich, warum der junge Zar Peter I. und seine Zeitgenossen die 
Deutsche Vorstadt von M oskau als Verkörperung des Westens erlebten. N. A.

Wer waren die W aräger? Diese Jahrhunderte alte Frage beantw ortet V j a c e s l a v  
V a s i l ’e v i c  F o m i n  in seinem  an prom inenter Stelle veröffentlichten historio- 
graphischen Artikel eindeutig zugunsten der slavischen Variante: Die südbaltische 
Herkunft der warägischen Rus (Juznobaltijskoe proischozdenie varjazskoj Rusi, 
VIst. 2004, 8, 149-162). G eschickt pickt sich F. seine A rgum ente aus der Debatte
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heraus, von H erberstein und Leibniz bis hin zu zeitgenössischen (russischen) A u­
toren, um die „tendenziöse“ (154), weil der schwedischen G roßm achtpropaganda 
des 17. Jhs. entstam m ende „N orm annenthese“ ad absurdum  zu führen: Nicht Skan­
dinavier hätten im 9. Jh. den altrussischen Staat begründet, sondern Slaven, die aus 
der Region zw ischen der Travemündung und Rügen nach O sten gezogen seien. 
Mit besonderer Vorliebe zitiert F. dabei als Kronzeugen solche Autoren, die er als 
„N orm annisten“ bezeichnet; deren methodische Skepsis den jew eils eigenen Über­
zeugungen gegenüber ficht F. jedoch nicht an: Seine Schlussfolgerungen tragen 
natürlich „gesetzm äßigen“ Charakter. K. Brüggemann

Unter dem Titel Staraja Ladoga. Die alte Hauptstadt der Rus erschien der Katalog 
einer Ausstellung der St. Petersburger Eremitage, die dem  aufgrund eines den- 
drochronologischen Datums gefeierten 1250-jährigen Jubiläum  von Ladoga ge­
widmet war (Staraja Ladoga. Drevnjaja stolica Rusi. Katalog vystavki, hg. von
B . S . K o r o t k e v i ö ,  St. Petersburg 2003, Izd-vo G osudarstvennogo Ermitaza, 
190 S., Abb.). Er enthält Beiträge zur Archäologie, G eschichte und Forschungs­
geschichte Staraja Ladogas. D er Katalog bietet u. a. kleine Schwarz-W eiß-Fotos 
der archäologischen Befunde, die vom Handwerk, W asserverkehr und Handel 
Kunde geben. Eine siebenseitige Bibliographie beschließt den Band. A. Selart

Über das System der Gotenhöfe im Novgoroder Land im 12. und 13. Jahrhundert 
legt D . G . C h r u s t a l e v  eine präzise Untersuchung vor (O sistem e Gotskich 
dvorov v Novgorodskoj zemle v XI1-X1II w . ,  in: N ovgorod i Novgorodskaja 
zemlja. Istorija i archeologija 18, Velikij Novgorod 2004, 312-321). A usgangs­
punkt ist die quellenm äßige Bezeugung zweier H andelsniederlassungen der Got- 
länder in Novgorod in der ersten Hälfte des 13. Jhs. Dem Vf. zufolge stand der 
ältere der beiden Höfe, der Anfang des 12. Jhs. errichtet worden war, auf dem 
Novgoroder M arktplatz. Nachdem die Gotländer an der uns bekannten Stelle süd­
lich des Jaroslav-H ofes eine neue, größere N iederlassung gegründet hatten, ver­
kauften sie um die M itte des 13. Jhs. den alten Hof. Im  13. Jh. besaßen sie 
außerdem  in Ladoga einen Hof mit einer St. N ikolaikirche. N. A.

V . L . J a n i n ,  A.  A.  Z a l i z n j a k ,  A.  A.  G i p p i u s  veröffentlichen neu gefun­
dene Novgoroder Schriftstücke au f Birkenrinde (Aus den Grabungen von 
1997-2000), dies als Bd. 11 der gesamten Publikationsreihe (N ovgorodskie gra- 
moty na bereste. [Iz raskopok 1997-2000 gg. 1, Tom XI, M oskau 2004, Russkie 
slovari, 288 S., zahlreiche Abb.). Geboten werden hier neben N ovgoroder Birken­
rindentexten auch solche aus Staraja Russa und Torzok, ferner alle bekannten 
Aufschriften auf Zylindern von Tributeinnehmern sowie Untersuchungen zum Bir­
kenrindenschrifttum  und zu altrussischen Inschriften. In den N ovgoroder Birken­
rindentexten geht es wieder sehr oft um Zahlungen, aber selten um Fem handels- 
kontakte. Besonders interessant ist jedoch das Schriftstück Nr. 776 aus der Mitte 
des 12. Jhs., nach welchem  Musta, ein A ngehöriger des handelstüchtigen Liven- 
volkes, von Pleskau aus operierte und mit Novgorodern in Geschäftsbeziehungen 
stand. N. A.

S t e f a n  R o h d e w a l d  veröffentlichte den Aufsatz „i stvorista m ir“. Friede als 
Kommunikationselement in der Rus' (10.-12. Jahrhundert) und im spätmittelalter­
lichen Novgorod  (in: Wege der Kommunikation in der G eschichte O steuropas, hg.
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von N a d a  B o s k o v s k a  u. a., Köln 2002, Böhlau, 147-172). Am Beispiel Nov- 
gorods wird hier die Adaption des westlichen Konzepts des „Friedens“ als der 
dauerhaften A bw esenheit von Gewalt in der Rus behandelt. D er abstrakte Rechts­
frieden wurde spätestens seit dem 12. Jh. in den Verträgen Novgorods mit der 
westlichen Kaufm annschaft akzeptiert und wegen deren Einfluss seit dem 13. Jh. 
in der Kom m unikation zwischen der Stadt und ihrem Fürsten schrittw eise ange­
nommen; in der innerstädtischen Kom m unikation und im inneren Konfliktm ana­
gement wurde die Friedensidee dagegen nicht verwendet. A. Selart

A . V . P e t r o v  zeichnet in seiner M onographie Vom Heidentum zur Heiligen Rus. 
Die Novgoroder Fehden: zur Erforschung der altrussischen Veceordnung (Ot ja- 
zycestva k svjatoj Rusi. Novgorodskie usobicy: k izuceniju drevnerusskogo ve- 
cevogo uklada, St. Petersburg 2003, 351 S., zahlreiche Abb.) die G eschichte der 
Novgoroder Staatlichkeit nach. Ausgehend von der These, dass die Fehden in 
Novgorod dessen innere Organisation offen legen, beschreibt Vf. in sieben Kapi­
teln die politische und kulturgeschichtliche Entwicklung N ovgorods und seiner 
gesellschaftspolitischen Konflikte vom 11.-15. Jh. Dabei w endet er sich bewusst 
von der sow jetischen Historiographie mit ihrer Feudalism us- und Klassenkam pf­
betrachtungsweise ab und stellt den dem okratischen C harakter der V e rg e se ll­
schaft in den Vordergrund. Aufgrund seiner Analyse der Chroniken und des Ur­
kundenm aterials kom m t Vf. zu dem Schluss, dass das m ittelalterliche Novgorod 
föderativen Charakter besaß. Dieser spiegelt sich seiner M einung nach in den 
Auseinandersetzungen der Seiten (storony) wider, die ab dem  ausgehenden 12. Jh. 
durch Konflikte der Enden (koncy) ergänzt wurden. Im  13. Jh. konsolidiere sich 
die Republik, erst dann beginne eine soziale D ifferenzierung der Novgoroder. Vf. 
schließt sich der verbreiteten M einung an, dass das altrussische Vece ein Beleg für 
die Verwirklichung und Tradition von Volksherrschaft sei. Er schafft damit einen 
aktuellen Bezug und wendet sich gegen die verbreitete A nnahm e, Russlands Ge­
schichte sei eine G eschichte der Unterordnung ohne D em okratiefähigkeit. C. Otto

Einen Beitrag zur Frage des Novgoroder Einflusses in der Kunst G otlands bietet 
E . A . G o r d i e n k o :  Novgorod und Gotland. Die Kirchen von Küllunge und Gar- 
da im System der russischen, byzantinischen und westlichen Monumentalmalerei 
(Novgorod i Gotland. Cerkvi Kellungi i Gardy v sistem e russkoj, vizantijskoj i 
zapadnoevropejskoj m onum ental’noj zivopisi, in: Vizantijskij vrem ennik 62 
[2003], 151-169). Die untersuchten Beziehungen auf dem  G ebiet der M alerei wur­
den nach G. durch den N ovgoroder Handelsvertrag mit den G otländem  und Deut­
schen von 1191/92 begünstigt. N. A.

Die Geschichte Russlands im 16. und 17. Jahrhundert aus der Perspektive seiner 
Regionen, hg. von A n d r e a s  K a p p e l e r  (Forschungen zur O steuropäischen Ge­
schichte, Bd. 63, W iesbaden 2004, Harrassowitz, 430 S.), birgt zwei aus hansi­
scher Sicht beachtensw erte Aufsätze: F r a n k  K ä m p f e r ,  „Moskowiterpest“ 
(Moskovskij mor): Woher hat Herberstein diesen Terminus? (159-166), erwägt die 
M öglichkeit, dass Herberstein auf einer seiner beiden Russlandreisen von Nov- 
gorodem  oder deutschen Kaufleuten die beleidigende Bezeichnung, deren Ur­
sprung K. vor allem im Zusam m enstoß der westlichen m it den orientalischen 
Traditionssystem en des Handels sieht, kennengelem t hat. A llerdings setzte sich die 
Bezeichnung „M oskow iter“ -  gegenüber der älteren „Rutheni“ -  in dieser Zeit
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gerade erst durch, und „pestis m oscovitica“ als ein sehr spezieller Begriff sei zur 
Zeit der Reisen Herbersteins wahrscheinlich noch nicht etabliert gewesen, so dass 
Vf. annim m t, dass Herberstein den Terminus erst während der späten Redaktions­
arbeit an seinem Rußlandbuch hinzufügte. -  A n d r e a s  K a p p e l e r ,  „Quis potest 
contra Deum et magnam Neugardiam?" Novgorod und sein Verhältnis zum Mos­
kauer Zentrum im Lichte von Ausländerbe richten des 16. und 17. Jahrhunderts 
(167-184). Im ersten Jh. unter M oskauer Herrschaft bewahrten die Novgoroder -  
trotz der Deportation der regionalen Elite -  in der Erinnerung an die republika­
nischen Traditionen und die vergangene Größe als unabhängige Handelsstadt ein 
Sonderbewusstsein, das immer wieder zu Gerüchten über separatistische Bestre­
bungen führte. Nach dem Feldzug Ivans IV. 1570 existierte es geschw ächt weiter 
bis zum Ende der Phase der schwedischen Herrschaft 1617. W eitergehende Aus­
sagen würde erst eine umfassende Analyse russischer Quellen erm öglichen, die Vf. 
als Desiderat der Forschung benennt. Im  Zusam m enhang mit seinen Quellen weist 
K. auf den H am burger Theologen und Politiker Albert Krantz (1448-1517) hin, 
der Anfang des 16. Jhs. den ersten ausführlicheren Bericht eines Ausländers über 
Novgorod nach dessen Annexion verfasste, der in der Forschung bisher kaum 
beachtet worden sei. J. Henning

A l e k s e j  V a l e n t i n o v i ö  V a l e r o v  publiziert die U ntersuchung Novgorod und 
Pleskau. Beiträge zur politischen Geschichte der nordwestlichen Rus' im 11.-14. 
Jahrhundert (Novgorod i Pskov. Ocerki politiceskoj istorii Severo-Zapadnoj Rusi 
XI-XIV vekov, St. Petersburg 2004, A letejja, 315 S.). Es wird ein gründlicher 
Überblick der Entstehungsgeschichte der Pleskauer Chronistik gegeben, dem die 
eigentliche Darstellung folgt, die teils aber den Eindruck erw eckt, als ob es sich 
hier um eine eher scholastische Erwägung der in der G eschichtsforschung schon 
vorhandenen M einungen handle. Die nichtrussische Forschungsliteratur wird dabei 
fast nicht berücksichtigt. W ichtig ist, dass Vf. Pleskau seit den 1130er Jahren nicht 
als Beistadt (prigorod) Novgorods betrachtet, sondern über Pleskau als politisch 
selbständigen Akteur im 12.-14. Jahrhundert spricht. A. Selart

S . M . K a s t a n o v ,  Die Institutionen der Staatsmacht Groß-Novgorods und Ples- 
kaus im Lichte der mittelalterlichen deutschen Terminologie (vorläufige Bemer­
kungen) (Instituty gosudarstvennoj vlasti Velikogo N ovgoroda i Pskova v svete 
nemeckoj srednevekovoj terminologii [predvariternye zam etki], in: Drevnejsie 
gosudarstva Vostocnoj Evropy. 2001 god, M oskau 2003, 297-319). Vf. vergleicht 
die Terminologie livländisch-russischer Verträge, von denen deutsch- und russisch­
sprachige Fassungen erhalten sind. W ichtig ist, dass die russischen politischen 
Termini in den deutschen Texten in der Regel nicht transkribiert, sondern durch 
analoge deutsche W örter ersetzt sind. So wurden für den „posadnik“ , den höchsten 
zivilen A m tsträger Novgorods, die deutschen Ausdrücke „borchgreve“ und später 
„borgerm ester“ verwandt. Mit feinen Differenzierungen beleuchtet K. die sprach­
lichen Befunde und achtet dabei auf den Wandel bei den Bezeichnungen russischer 
M achtträger. N. A.

V l a d i m i r  A n a t o l ’ e v i c  A r a k c e e v  publizierte das kleinform atige Buch Das 
Pleskauer Land im 15.-17. Jahrhundert. Gesellschaft und Staat (Pskovskij kraj v 
XV-XVII vekach. Obscestvo i gosudarstvo, St. Petersburg 2003, Russko-Baltijskij 
inform acionnyj centr BLIC, 384 S., Abb., Ktn.). Es bietet Skizzen vor allem zur
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Sozial-, Alltags- und Verwaltungsgeschichte. Es sei hier z. B. die Darstellung des 
A usländerhasses im 17. Jh. erwähnt. D er gleiche Text m it kleineren Ergänzungen 
und Veränderungen ist auch erschienen unter dem  Titel Das mittelalterliche Ples­
kau: Herrschaft, Gesellschaft, Alltagsleben im 15.-17. Jahrhundert (Sredneveko- 
vyj Pskov: vlast’, obscestvo, povsednevnaja zizn’ v XV-XVII vekach, Pskov 2004, 
Pskovskaja ohlastnaja tipografija, 360 S., Abb., Ktn.). A. Selart

Einige Brustkreuz-Varianten aus dem mittelalterlichen Pleskau untersucht J u .  V . 
K o l p a k o v a  (Nekotorye raznovidnosti natel’nych krestov srednevekovogo Psko- 
va, RossArch. 2005, 1, 143-148). Handelsgeschichtlich interessant ist, dass ein 
em ailliertes Kreuz wahrscheinlich in vordeutscher Zeit aus Daugm ale am Unter­
lauf der Düna nach Pleskau gelangt ist. Für in Pleskau hergestellte Bernsteinkreuze 
wurde die Zufuhr des Rohstoffs aus dem Baltikum anders als im  Falle Novgorods 
im 13. Jh. durch keine politischen Ereignisse unterbrochen, vielm ehr nimmt die 
Zahl solcher Kreuze in den Fundschichten des 12.-14. Jhs. ständig zu. N. A.

A .  L . C h o r o s k e v i c  publiziert und erläutert Russische Urkunden aus dem 15. 
und der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts (Aufgrund der Quellen des Rigaer 
Stadtarchivs) (Russkie gram oty XV -  pervoj poloviny XVI vv. [Po materialam 
Rizskogo gorodskogo archiva], in: M etamorfozy istorii. A l’manach, Vypusk 3, 
Pskov 2003, 25-37). Dabei wird die herausragende Rolle der Pleskauer Kaufleute 
im Riga der Zeit um 1500 erkennbar. Eine besondere Gruppe bildeten darunter die 
Kaufleute M oskauer Herkunft, die nach der Einverleibung Pleskaus durch den 
M oskauer Großfürsten Vasilij III. (1510) dorthin um gesiedelt worden waren und 
dann bald an der Handelsfahrt nach Riga teilnahm en. Zwei abgedruckte Bürg­
schaftserklärungen von 1486/1501 und 1517 lassen erkennen, dass die aus Moskau 
stam m enden Kaufleute im  Gegensatz zu den alteingesessenen Pleskauern nur zum 
Teil über individuelle Siegel verfügten und dass sich nur die alten Pleskauer ver­
trauensvoll gegenüber dem Popen der Rigaer orthodoxen Kaufm annskirche ver­
hielten, der bekanntlich von Polozk ernannt wurde, d. h. aus dem von M oskau 
bekäm pften Großfürstentum  Litauen. N. A.

A . L . C h o r o s k e v i c ,  Handelskredit und Bürgschaft im Wörter- und Gesprächs­
buch von Tönnies Fonne (Torgovyj dolg i poruka v slovare-razgovornike Tennisa 
Fenne, in: Rossijskoe gosudarstvo v XIV-XVII vv. Sbom ik statej, posvjascennyj 
75—letiju so dnja rozdenija Ju. G. Alekseeva, St. Petersburg 2002, 173-180), be­
leuchtet die im Gesprächsbuch enthaltenen Hinweise au f kurz- und langfristige 
Kredite, die von deutscher und russischer Seite gewährt wurden. Die Handelspart­
ner fixierten die entsprechenden ZahlungsVereinbarungen in Schriftstücken, für die 
bei Fonne die Bezeichnungen russisch „kabala“ bzw. deutsch „H andschrift“ anzu­
treffen sind. N. A.

In der vorm ongolischen Zeit ist aus „Westeuropa“ farbiges Fensterglas in die N ord­
östliche Rus verm ittelt worden, neben solchem aus byzantinischen Werkstätten. So 
lautet das U ntersuchungsergebnis von A . V . L j a d o v a ,  Fragmente von farbigem  
Fensterglas aus den Ausgrabungen in Vladimir und Suzdal’ (Fragmenty vitraz- 
nych stekol iz raskopok vo Vladimire i Suzdale, RossArch. 2005, 1, 149-154).

N .A .
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In seiner Arbeit über den Handel des alten Moskau vom 12. bis zur Mitte des 15. 
Jahrhunderts (Torgovlja drevnej M oskvy [XII -  seredina XV v.], M oskau 2001, 
248 S., zahlreiche Abb., 11 Kartenskizzen, 3 Tab.) bietet A f l e k s a n d r ]  M f i c h -  
a j l o v i ö ]  K o l y z i n  erstm als einen kom plexen Gesam tüberblick über die vielfäl­
tigen Handelsbeziehungen M oskaus zu dieser Zeit. Obwohl deutlich wird, dass der 
Handel mit dem Osten w eitaus besser bezeugt ist als der mit dem Westen, ist die 
Beschäftigung mit ihm auch im hansischen Kontext von Bedeutung. Die U nter­
suchung gibt einen hervorragenden Einblick in die W eitervermittlung der H anse­
waren in den Süden und Osten Russlands und besticht durch die system atische 
Annäherung des Vf.s an ein Thema, das bislang wenig erforscht ist. K. untersucht 
den M oskauer W arenaustausch auf der Basis dreier Quellentypen: schriftlicher, 
archäologischer sowie num ism atischer Quellen. Das schriftliche M aterial gibt über 
den deutschen Handel mit M oskau während des Untersuchungszeitraum s wenig 
Aufschluss. Lediglich bestim m te Einzelheiten -  etwa über die H andelsw ege von 
N ovgorod nach M oskau -  ziehen hier die A ufm erksam keit des H ansehistorikers 
auf sich. Als ergiebiger erw eisen sich die Ausführungen über die archäologischen 
Funde. Schon die G rabungen in Novgorod haben gezeigt, wie wertvoll die Ein­
beziehung archäologischen M aterials für die Erforschung des hansischen Güter- 
austauschs sein kann. G leiches trifft auf den M oskauer Handel zu. Bei der Be­
trachtung westlicher Fundstücke, die über russische H ansepartner wie Novgorod 
oder Smolensk nach M oskau gelangten, differenziert Vf. zwischen Glas-, K era­
mik-, M etall- und Bernsteinprodukten. Einer besonderen Betrachtung unterzieht 
Vf. die M ünzfunde, wobei er auch speziell auf ausländische M ünzen eingeht.

A. Zeller

Eine für wissenschaftliche A nsprüche nicht ganz hinreichend kom m entierte, zumal 
an eine breite Leserschaft adressierte, dennoch anzeigenswerte neue Edition des 
Reiseberichts von A f a n a s i j  N i k i t i n  Die Fahrt über drei Meere hat T.  G.  
T e t e n ’ k i n a  vorbereitet (Chozdenie za tri morja: 1466-1472, red. von N . A . 
S e n t j a k o v a ,  Kaliningrad 2004, T ipografija Federal’nogo gosudarstvennogo uni- 
tarnogo izdatel’sko-poligrafiöeskogo predprijatija „Jantam yj skaz“, über 
www.yantskaz.ru bestellbar, 120 S.). Der durch den Künstler A. M elichov sehr 
schön illustrierte Band bietet neben der altrussischen auch eine m odernisierte Text­
variante des Reiseberichts des Tverer Kaufmanns, der gegen Ende der sechziger, 
Anfang der siebziger Jahre des 15. Jhs. nach Indien gereist war. S. Dumschat

Die privilegierte Kauftnannschaft Russlands in der zweiten Hälfte des 16. Jahr­
hunderts und im ersten Viertel des 18. Jahrhunderts (Privilegirovannoe kupecestvo 
Rossii vo vtoroj polovine XVI -  pervoj cetverti XVIII v. Sbornik dokum entov, t. 
1, M oskau 2004, Rosspen, 520 S.) ist eine vorbildliche D okum entensam m lung aus 
dem Russländischen Staatsarchiv alter Akten betitelt, deren erster Band von T . B . 
S o l o v ’ e v a  und T.  A.  L a p t e v a  ediert wurde. Zu den „privilegierten K aufleu­
ten“ gehörten neben den G roßkaufleuten (Gosti) die M itglieder der H undertschaft 
der Großkaufleute und der Tuchhundertschaft, die als Dienstleute des Zaren im 
Handels-, Finanz- und gew erblichen Bereich tätig waren. Für ihre Privilegien hat­
ten sie regelmäßig in einer staatlichen Behörde wie etwa dem Zoll D ienst abzu­
leisten, wovon einige der hier größtenteils erstm alig veröffentlichten Dokum ente 
aus den Jahren 1598-1713 Zeugnis ablegen. Des weiteren berichten die Texte von 
Außenhandelsoperationen der Kaufleute, etwa dem  Export von G etreide über das

http://www.yantskaz.ru
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Weiße M eer oder dem A nkauf von westeuropäischen Waren „für den B e d a rf“ des 
Zarenhofs, aber auch von ihrer Teilnahme an der Form ulierung der A ußenhandels­
politik der frühen Rom anov-Zaren. So finden sich hier z. B. die A ufzeichnungen 
über Verhandlungen mit englischen (1617), dänischen (1641) und holländischen 
(1675/76) Gesandten. D arüber hinaus belegen die ausgewählten Akten die Aus­
weitung der privaten Tätigkeit der Kaufleute in den Bereich der Landwirtschaft 
oder die Salzgewinnung. Auskunft über die personelle Zusam m ensetzung der pri­
vilegierten Kaufm annschaft bieten schließlich Listen aus den Jahren 1632 und 
1699. D iese sorgfältig kom m entierte Ausgabe bietet zusätzlich zum Textkorpus ein 
knapp 60 Seiten um fassendes N am enregister sowie eines geographischer und to­
pographischer Bezeichnungen, ein G lossar, eine Liste russischer M aßeinheiten des
17. Jhs., eine Aufstellung der in den D okum enten erwähnten staatlichen Behörden 
sowie eine knappe Bibliographie. K. Brüggemann

Einen interessanten Einblick in die gut dokum entierte unternehm erische Tätigkeit 
des Bojaren B. I. M orozov bietet E . V . L o b a n o v a  in ihrem  Beitrag über Die 
Herausbildung des Bewusstseins eines als Unternehmer tätigen Erbgutbesitzers in 
Russland in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts (Evoljucija soznanija votcin- 
nika-predprinim atelja v Rossii vo vtoroj polovine XVII veka, in: Perechodnye 
epochi v social’nom  izmerenii. Istorija i sovrem ennost’, hg. von V. L. M al'kov, 
M oskau 2002, Nauka, 215-232). E ingebettet in die These, die Entfaltung unter­
nehm erischer Tätigkeit der Bojaren im 17. Jh. sei trotz der bedenkenlosen Nutzung 
der Arbeitskraft der leibeigenen Bauern überaus positiv für die Entw icklung Russ­
lands gewesen, präsentiert L. M orozov als „neuen Typ“ des G rundbesitzers, als 
weitblickenden, risikofreudigen und innovativen W irtschaftspionier, der die Frei­
heiten unter Zar Aleksej M ichajloviö zu nutzen wusste. Vor allem  sei es ihm um 
die Professionalisierung der Arbeit gegangen, weshalb er neben Spezialisten aus 
W esteuropa polnische Arbeiter anheuerte und sogar einigen seiner Bauern eine 
Ausbildung angedeihen ließ. Er w ar interessiert an der Rationalisierung der Land­
wirtschaft, beschäftigte sich mit Fischzucht, war aktiv an A ußenhandelsoperatio­
nen beteiligt und produzierte neben Getreide Pottasche und Wein -  allerdings 
dürften seine Versuche mit der Eisengewinnung gescheitert sein. L. zufolge war 
M orozov über die finanziellen Details seiner U nternehm ungen stets inform iert und 
erwirtschaftete seinen Profit auch durch Kredithandel; „Ehrlichkeit“ sei ihm dabei 
jedoch nicht im m er zu bescheinigen, schließlich habe er nicht einmal davor zu­
rückgeschreckt, den Zaren zu übervorteilen. K. Briiggemann

Der Aufsatz von E n n  K ü n g ,  Nyen als Zentrum des Transithandels im Mündungs­
gebiet der Newa 1632-1703 (Nyen transiitkaubanduse keskusena N eeva jöe su- 
udmealal 1632-1703, in: Tuna 2003, 2, 8 -27 , engl. Zusam m enfassung) handelt 
von der G eschichte der Stadt Nyen, die die Vorgängerin der Hauptstadt des rus­
sischen Kaiserreichs, St. Petersburg, war. Vf. richtet besondere Aufm erksam keit 
auf die Gründung und w irtschaftliche Bedeutung Nyens für Schweden, ebenso auf 
Nyens Stellung im Transithandel zwischen Schweden, Russland und Westeuropa. 
Nyen wurde auf Initiative Schwedens gegründet, wobei ein schon früher existie­
render Aufenthaltsort der Kaufleute berücksichtigt wurde. Die Privilegien der 
Stadt wurden im Jahre 1642 bestätigt. Bei der K olonisierung Ingerm anlands spielte 
Nyen als Hauptstadt der Provinz die Rolle des Verwaltungszentrums. Die schw e­
dische Zentralgewalt versuchte verm ittels von Nyen den russischen Außenhandel
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von A rchangelsk zur Ostsee zu lenken. Dieses Vorhaben m isslang aber, da über 
Nyen nur Russlands Handel mit Stockholm lief. Zum H afen des Fem handels für 
ganz Russland wurde erst St. Petersburg. /. Jürjo

Ebenso ist der Aufsatz von P i r e t  L o t  m a n  über Die vergessene Stadt der Ge­
schichte Nyens gewidm et (U nustatud linn, in: Tuna 2003, 3, 25 -35 , engl. Zusam ­
m enfassung). Er beleuchtet verschiedene Aspekte des sozialen und kulturellen 
Lebens der Stadt. Vf.in gibt einen Überblick über ihre Verwaltung, die soziale 
Zusam m ensetzung der Stadtbevölkerung, die kirchlichen Verhältnisse und das 
Schulwesen. Die überwiegende M ehrheit der Einw ohnerschaft Nyens bestand aus 
Schweden und Finnen, die Oberschicht bildeten aber K aufleute vorwiegend deut­
scher Abstam m ung. Die Stadtverw altung lag fest in den H änden der deutschen 
Kaufm annschaft, und sogar der Briefwechsel mit der schw edischen Zentralgewalt 
erfolgte auf Deutsch. In den 1640er Jahren wollten die deutschen Bürger ihre 
eigene K irchengem einde gründen und suchten bei der schw edischen Regierung um 
Erlaubnis für den Kirchenbau nach. Doch wurde erst nach dem  Russisch-Schw e­
dischen Krieg (1655-1658) für die schwedische und deutsche Kirchengem einde 
eine gem einsam e Kirche gebaut. Die ersten Nachrichten von der Trivialschule in 
Nyen stam m en aus dem Jahre 1632, schon 1640 wurde zusätzlich eine deutsche 
Schule gegründet. 7. Jürjo

Die Niederlande und Nordrußland lautet der Titel eines von J u r i j  N.  B e s p j a -  
t y c h ,  J a n  V i l l e m  V e l u v e n k a m p  ( J a n  W i l l e m  V e l u w e n k a m p )  und L.
D.  P o p o v a  in Zusam m enarbeit mit der Russischen A kadem ie der W issenschaf­
ten und dem Arktischen Zentrum  der Universität Groningen herausgegebenen rus­
sischsprachigen Sam melbandes (Niderlandy i Severnaja Rossija, St. Petersburg 
2003, Russko-Baltijskij informacionnyj centr BLIC, 408 S., zahlreiche Abb., engl. 
Zusam m enfassungen). In den Beiträgen russischer und w estlicher Autoren zum 
W irken von Niederländern im Norden Rußlands vom 16. bis 19. Jh. finden auch in 
N ordrußland handelnde norddeutsche Kaufleute Erwähnung. D er Beitrag von 
N . N . R e p  in  beschäftigt sich mit der Zahl der holländischen Kaufleute in Ar­
ch an g e lsk  in der zweiten Hälfte des 17. Jhs. sowie der Z eitdauer und der Konti­
nuität ihrer dortigen H andelsbeziehungen (14-36). Basierend auf den Arbeiten von 
Demkin und Zacharov weist Vf. nach, daß der Kern der in Rußland ansässigen 
niederländischen Kaufleute im 17. Jh. im wesentlichen intakt blieb und diese durch 
das Eingehen fam iliärer Verbindungen zu anderen niederländischen, aber auch 
deutschen Kaufleuten ihre Position auf dem russischen M arkt festigten. In diesem 
Zusam m enhang finden deutsche Kaufleute wie die Tabert und Schwellengrebel aus 
Stettin, die Brants aus W ittmund, aber auch Daniel H artm ann Erw ähnung, dessen 
Tochter mit dem  Ham burger Kaufmann Hans M atthias Poppe verheiratet war. In 
der beigefügten Liste holländischer Kaufleute nebst D auer ihrer Handelstätigkeit 
in Rußland finden sich auch niederländische Zuw anderer aus H am burg wie z. B. 
die Brüder David und Gabriel Bacheracht und M itglieder der Fam ilie Goverts, 
aber auch Johann von Schweden. Der Firma Vogelaer & K lenck in den niederlän­
disch-russischen Handelsbeziehungen des 17. Jhs. ist der Beitrag von J a n  V i l l e m  
V e l u v e n k a m p  ( J a n  W i l l e m  V e l u w e n k a m p )  gew idm et (37-73). A uf der 
G rundlage sowohl russischer als auch westlicher Quellen und unter Betonung der 
K ontinuität der H andelstätigkeit analysiert Vf. das sich nahezu über ein ganzes 
Jahrhundert erstreckende W irken einer der wichtigsten niederländischen Firmen
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im Rußlandhandel des 17. Jhs., die das Rußlandgeschäft in enger Anbindung an 
den Italienhandel betrieb. Teilhaber und lange Zeit Repräsentant der Firm a in 
Rußland war der aus D illenburg stammende Georg Eberhard Klenck, der über 
seine Ehefrau Gertrud Fentzel mit Peter M arselis verschw ägert war. J a r m o  T.  
K o t i l a j n e  ( K o t i l a i n e )  beschäftigt sich mit dem K am pf der niederländischen 
Kaufleute in A rchangel’sk und Narva um den russischen M arkt am Ende des
17. Jhs. (74-100). Die Position der N iederländer auf dem  russischen M arkt war im 
ausgehenden 17. Jh. durch beginnenden Niedergang gekennzeichnet. Zunehmend 
gewann der Rußlandhandel über das Baltikum an Bedeutung, wo die Niederländer 
weit weniger dom inant als im  A rchangel’skhandel waren und in Engländern und 
Lübeckern ernsthafte Konkurrenten hatten. Gleichzeitig wurde die Dom inanz der 
N iederländer auch im A rchangel’skhandel durch die protektionistische russische 
H andelspolitik und das W iedererstarken der M uscovy Com pany geschwächt.

A. Martens

G e n n a d i j  P o p o v ,  Das alte Archangel’sk (Staryj A rch an g e lsk , A rchangelsk  
2003, Pravda Severa, 576 S., zahlreiche Abb.) ist ein auf Archivquellen beruhen­
des, vorrangig heim atkundlich orientiertes Werk mit Schw erpunkt auf dem 18. und 
19. Jh., das mit Ausnahm e der Besuche Peters I. das 17. Jh. und die H andelstätig­
keit w estlicher Kaufleute an der Dvina nicht them atisiert. A. Martens

Die Außenhandelstätigkeiten ausländischer Kaufleute in den Häfen des Azover 
und Schwarzen Meeres in der Mitte und der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
(Vnesnetorgovaja dejatel’nost’ inostrannych kupcov v portach Azovskogo i Cer- 
nogo morej v seredine i vtoroj polovine XVIII v.) untersucht V i k t o r  N i k o l a e -  
v i ö  Z a c h a r o v  (Vestnik M oskovskogo universiteta, Serija 8: Istorija, 2004, 4, 
85-102). Dabei stellt Vf. zwei Phasen der Entwicklung fest. In den vierziger bis 
sechziger Jahren des 18. Jhs. versuchten vor allem venezianische Kaufleute Han­
delsgesellschaften zu etablieren, um über Konstantinopel Waren zwischen Russ­
land und dem südlichen Europa zu vermitteln. Zugleich gründeten sich in Russland 
Gesellschaften, die über das Schwarze M eer Handel trieben. Im letzten Viertel des
18. Jhs. begannen A usländer verschiedener Herkunft einen freien und selbständi­
gen Handel in den Häfen des Azover und des Schw arzen M eeres. Direkte Kon­
takte zwischen Russland und dem südwestlichen Europa konnten einige westeu­
ropäische Kaufleute hersteilen. Vf. zeichnet in gew ohnt fundierter M anier Perso­
nal, Waren und Wege dieses Handels nach. S. Dumschat

Der Frage, inwieweit das Rußland des 17. Jahrhunderts zu Europa zu zählen sei, 
geht G a b r i e l e  S c h e i d e g g e r  in ihrem Aufsatz Ein Ost-West-Konflikt der Vor­
moderne: Rußland und das Abendland im 17. Jahrhundert nach (in: Europa im 17. 
Jahrhundert. Ein politischer M ythos und seine Bilder, hg. von Klaus Bußm ann und 
Elke Anna Werner, Stuttgart 2004, Steiner, 231-239). In gew ohnt kritischer und 
produktiver M anier stellt Vf.in der Sicht des westlichen, sich selbst als „A bend­
land“ profilierenden Europa auf das ostkirchlich geprägte Osteuropa den eigenen 
Standort, das Weltbild des orthodoxen Russland in byzantinischem  Bezugsrahmen 
gegenüber: Es konnte sich nicht als in der Entw icklung begriffenes „Randgebiet“ 
Europas verstehen, sondern betrachtete -  sich seiner Rechtgläubigkeit bewusst -  
die in religiöser Hinsicht irregeleiteten „Lateiner“ durchaus zweifelnd.

S. Dumschat
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Unterschiede in der Verwaltung der Moskauer Ausländervorstädte Novo-Nemec- 
kaja sloboda und Mescanskaja sloboda in der zweiten Hälfte des 17. und am 
Anfang des 18. Jahrhunderts (O tlicija v upravlenii Novo-Nem eckoj i M escanskoj 
inozem ceskimi slobodami M oskvy vo vtoroj polovine XVII -  nacale XVIII v.) 
analysiert V e r a  A l e k s a n d r o v n a  K o v r i g i n a  (Vestnik M oskovskogo univer- 
siteta, Serija 8: Istorija, 2004, 4, 73-84). In Gegenüberstellung der Forschungen 
S. K. Bogojavlenskijs zur M escanskaja sloboda mit den Ergebnissen ihrer eigenen 
Untersuchungen über die N ovo-Nem eckaja sloboda arbeitet Vf.in heraus, dass sich 
die beiden unter anderem von zahlreichen Kaufleuten und Handwerkern bew ohn­
ten Ausländervorstädte in ihrer sozialen Struktur und rechtlichen Stellung grund­
legend unterschieden. G egenüber den sich in wesentlichen Aspekten selbst ver­
waltenden, privilegierten, aus westlichen Ländern Europas stam m enden A uslän­
dem  der N ovo-Nem eckaja sloboda waren die aus Polen-Litauen zugewanderten 
Bew ohner der M escanskaja sloboda abgabenpflichtig und unterlagen einer stär­
keren Kontrolle durch russische Verwaltungsorgane. S. Dumschat

Deutsch als Fremdsprache im Rußland des 18. Jahrhunderts. Ein Beitrag zur 
Geschichte des Fremdsprachenlemens in Europa und zu den deutsch-russischen 
Beziehungen von K r i s t i n e  K o c h  (Die G eschichte des Deutschen als Frem d­
sprache, Bd. 1, Berlin 2002, Walther de Gruyter, 456 S.). Diese an der Universität 
Bamberg verteidigte und prämierte Prom otionsschrift versteht sich als sprachw is­
senschaftliche und beziehungsgeschichtliche Studie zugleich. L iegt der Schw er­
punkt der Untersuchung zwar im 18. Jh., fasst Vf.in in einem einführenden Kapitel 
jedoch auch den Forschungsstand zur Verbreitung der deutschen Sprache im  ost- 
slavischen Raum des 11. bis 17. Jhs. zusam m en. Dabei geht sie speziell auf die im 
Rahm en des Hansehandels und durch die Tätigkeit deutscher Fachleute in Russ­
land bedingte Sprachverm ittlung ein. S. Dumschat


